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Die Stimme der Erzählerin berichtet:


Meine lieben Leser,


manchmal verselbstständigen sich die Protagonisten einer Buchreihe (meine THARAs) und fordern weitere Geschichten über ihre früheren Leben – ja, so kam ich dazu, aus einer zunächst geplanten Nebenhandlung ein eigenständiges Buch zu schreiben.


Das menschliche Dasein ist auf vielen, unzähligen Zeitlinien präsent; uns fehlt lediglich die Erinnerung daran, was und wer wir sind.


Wir durchleben endlose Varianten unseres Ich-Selbst, was in Ewigkeit geschieht.


THARA – Technical Help and Rescue Ambulance.


Technische Hilfe und Rettungsambulanz – eine Einheit Feuerwehrsanitäter, die ihren Dienst, Wirkungskreis und Einsatzbereich in Eugene/Oregon/USA haben.


Was die THARAs tun und wer sie sind, erfahrt ihr in der gleichnamigen Buchreihe.


Erklärung zur Wortwahl in diesem Wild-Western-Roman: Der verbale Umgang war in den 1880er Jahren der damaligen USA anders – Ausdrücke, die heute als diskriminierend oder rassistisch oder genderfeindlich gelten, waren damals normal. Die Worte der Protagonisten sind der damaligen Zeit nachempfunden; ihr Verhalten und ihre Taten, sowie ihre Ausdrucksweise sind nicht die persönliche Geisteshaltung meinerseits.


Man mag es kaum glauben, aber selbst im Wilden Westen gab es manchmal halbwegs friedliche Zeiten … wirklich nur manchmal … Frieden ist Luxus, denn das Leben ist keine zur genesenden Freilufterholung gedachte Pony-Ranch!
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Was braucht man für einen Western-Roman?


Man nehme:


Einen Sheriff.


Zwei Deputy.


Drei Schurken.


Vier Farmer.


Fünf Geier.


Ein halbes Dutzend Patronen-Kisten.


Sieben Revue-Tänzerinnen.


Acht Pferde.


Neun Rinder.


Zehn Handwerker und Händler.


Elf Gläser Whisky


Ein Dutzend Fässer Bier.


Und eine Ortschaft oder einen Bahnhof mit dem Namen Cactus Junction.




Protagonisten


Die Männer


Sheriff Frederick Ian Steven Taylor – Fist


Zimmermann/Deputy Leroy Jason Adams – Jass


Schmied/Deputy Alexander Wallace – Alex


Postler/Pferdewirt Samuel-Peter Methews – Sam


Saloon-Besitzer/Bartender/Richter Clark Ludwig – Clarky


Boxer/Prediger Father Raymond Palmer – Ray


General Store Betreiber Larry Perkins - Larry


Der Mexikaner Eduardo Velóssa – Eddie


Doktor Anthony Nichólas Ramirez – Doc


Arztassistent/Drogist Weico Storm – Blacky


Kopfgeldjäger Teniente Julio Zobihiano – Zobl


Barbier Endes Portambillas – Porty Eins


Pianospieler Sandro Portambillas – Porty Zwei


Totengräber Joscho Portambillas – Porty drei


Henker Carl Lukovic – Carl


Farmer Frank O´Hara – Franky


Farmer Terence Tidenhoff – Trent


Marshall Peter Wilson – Pete


Die Frauen


Lehrerin Jennifer Allison Eve Gordon – Jenny


Druckerin Romana Perkins – Romy


Bardame/Tänzerin Paula Ludwig - Pretty


General Store Betreiberin Barbara Perkins - Babs


Revue-Tänzerin Francesca Davis – Francy


Telegraphistin/Tänzerin Marica Jones – Mary


Mescalero-Indianerin Early Brightning – Early


Pensionswirtin/Tänzerin Denise Salgado – Sally


Fahrende Köchin Loretta Fitzpatrick – Lory


Wäschereibetreiberin Sabrina Yu – Yu


Fotografin/Tänzerin Helene Tracy – Helly


Hebamme Juana Elvira Ramirez – Elly


Näherin/Tänzerin Vivian Fisher – Vivy


Floristin/Tänzerin Maura York - Maury




KAPITEL EINS


Der Mexikaner ohne Sombrero
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Arizona, 1. Juni 1883 – in der Wüste, drei Meilen vor Arizona-City


Sein Schweiß verdunstete in der Teufelshitze, bildete keine kühlenden Tröpfchen auf seiner Mexikanerhaut, wurde vom Westwind sofort auf seiner breiten Stirn fortgeblasen, und die in der endlos weiten Ebene erbarmungslos vom stahlblauen Himmel, der seit drei Monaten keine Wolke gebildet hatte, scheinende Sonne brannte ihm schier den letzten Saft aus dem hispanischen Hirn.


Warum war er nicht geblieben und hatte sich geopfert? Wie ein feiger Hund war er mit eingezogenem Schwanz geflohen und hatte seine Familie schutzlos zurückgelassen.


Kein übervorsichtiger Kojote war so ängstlich wie er.


Seine Flucht war nach Tagen nun zur Normalität geworden.


Normal war es gewiss nicht, dass er sich in der brütenden Hitze auf einem Pferd bewegte, welches sich am Rande seiner Kräfte durch die Sonora-Wüste schleppend auf den Hufen hielt. Normal wäre es nun gewesen, sich auf einer Veranda, im Schatten eines Hauses auszuruhen, eine Siesta einzulegen und erst in den kühlen Abendstunden etwas zu tun.


Essen und Trinken … oh, ja … trinken!


Qualvoller Durst plagte ihn. Schatten wollte er!


Gezwungen war er, sich und sein Pferd dieser gnadenlos scheinenden Sonne auszusetzen, da es für ihn nur die Wahl in dieser Lage gab, sich dem Gottesschicksal in der Wüste oder dem richtenden Zeigefinger am Abzug eines Militärs hinzugeben, der ihm im Dienstalltag seit Mexiko im Nacken saß und seinen Tod wollte. Hatten sie schon zu ihm aufgeholt?


Suchend sah er sich nach hinten um.


Schnupperte ihm der Teniente noch immer an den Sporen?


Der Mann von der Garnison in Mexiko City, wo er einst als Zivilist und Handwerker zur Hut-Uniformierung für die Mexikanische Armee gearbeitet hatte, war ihm wie ein Kojote hungrig an den Stiefelhacken geblieben … weil er sich wegen dem minderen Sold für sein Handwerkskönnen übers Ohr gehauen fühlte und mehr Entlohnung gefordert hatte.


Um seinen fett-faltigen Hals zu retten, hatte er die Garnison fluchtartig hinter sich gelassen – seine Frau und die Kinder sah er möglicherweise in diesem Leben nie wieder.


In ihm brannte ein Schmerz, der ihn schier zerriss; brannte schlimmer als die Sonnenglut und der Durstbrand im Hals.


Lebten sie noch? Waren sie geflohen, wie er? Aber wohin, war seine Familie entkommen, wenn ja?


Würde er es jemals in Erfahrung bringen, was aus seiner Familie ohne ihn nun geworden war?


„Madre mio – Dios en cielo! Gott vergibt mir nie!“, weinte er in den heiß aufkommenden Wüstenwind, der auch seine Tränen mit sich fortriss.


Wieder blickte er über die Schulter seines Ponchos, aber es war keine Menschenseele weit und breit zu sehen.


Selbst die Wüstenhunde, die ihn zuerst in einem Rudel und dann nach zehn Tagen nur noch vereinzelt verfolgt hatten, in der animalischen Hoffnung darauf, ihn erschöpft vom Pferd fallen zu sehen, hatten von ihm abgelassen, weil er an den Knochen kaum mehr Fleisch aufbot als eine Dörrtraube. Diese zehn Tage waren die längste Reise, die er in seinem Leben als Hutmacher bisher am Stück unternommen hatte, doch diese zählte nicht als angenehm und hoffnungsvoll, weil er daran Geld verdienen könnte, hätte er nur seine Hüte und auch das Werkzeug dabei, um neue Hüte zu fertigen oder um alte und beschädigte Hüte für zahlwillige Kunden zu reparieren.


Der heiße Westwind blies jegliche Feuchtigkeit hinfort, die ihm Erleichterung verschafft hätte. Niemand – weder Mensch noch Tier - regte sich in der rauen und bizarr-schönen Gegend.
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Durst – er hatte eine trockene Kehle und bereute es nun, in der letzten Stunde nicht den Abzweig zum Colorado-River, sondern zur nächsten Stadt vor sich eingeschlagen zu haben, wo er Essen und Trinken sich in rauen Mengen erhoffte.


Bald würde vor ihm Arizona-City in Sicht kommen.


Von dieser Stadt hatte er gehört, sie sei aufstrebend und seit dem letzten Goldrausch in den 1860ern wohlhabend.


Adelige, Militärs, Unternehmer und wohlhabende Bürger tragen sehr gerne unterschiedliche Hüte zu unterschiedlichen Anlässen … dort gab es sicher endlosen Bedarf an Hüte!


Ein Blick hoch zur grellen Sonne sagte ihm, dass er sich mitten am glutheißen Nachmittag auf dem von Reisenden, Boten und Händlern genutzten, zur bereits verlegten Schienentrasse parallel verlaufenden Weg befand, wo die großmäulig angekündigt gewinnversprechende Eisenbahnlinie der Southern Pacific Railroad samt Bahnhof am Cactus Junction als Station vor der Stadt längst fertig gebaut sein sollte, aber wegen Materialmangel, Streik um Streik der Arbeiter und Sabotagen an der staatlich beauftragten Baufirma Southern Pacific Transportation nicht eine neugelegte Schwelle weiter vorankam, um aufstrebende Städte wie Tempe und Arizona-City miteinander zu verbinden. Eine Werkzeughütte – mehr Bahnhof gab es bislang nicht. Niemand wusste, wann und ob der Bau eines Tages fortgesetzt und sogar fertiggestellt werden würde.
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Sein Pferd konnte nur noch trotten, und der brennend heiße Wüstensand schmerzte dem Tier zwar nicht, aber es hinkte leicht, weil es eines der Hinterhand-Eisenbeschläge verloren hatte. Es mit den Sporen an den Stiefelhacken zu traktieren, um das ausgemergelte Pferd gewaltsam voranzutreiben, hatte er nicht im Sinn, denn er wollte es nicht zu Tode schinden. Es sollte ihn noch lange tragen können, nur um ihn schonend und ausgeruht nach Arizona-City zu bringen, und in der Stadt voraus gab es sicher viel Wasser und gutes Futter fürs Pferd.


Durst!


Beide – Pferd und Reiter – wurden vom Durst gequält. An die Möglichkeiten zu denken, es möge dort in der Fremde für ihn und das geschundene Pferd Nahrung in Hülle und Fülle geben, war das rettend haltende Lasso, das man ihm zuwarf.


Der Colorado-River oder ein Brunnen oder eine Viehtränke – alles, was die Wasserversorgung betraf, war noch immer zu weit weg, obwohl er am flimmernden Horizont die ersten Umrisse der Stadt ausmachen konnte, die er für Arizona-City hielt: es musste diese Stadt sein, oder es war eine Halluzination – die berüchtigte Fata Morgana - aus Einfältigkeit und Zwanghaftigkeit seines durstenden Hirns wabernd, flimmernd.


Dennoch redete er sich ein, seinen überforderten, geröteten Augen nicht trauen zu können, nachdem er tagelang geritten war. Er hielt es lediglich für eine Luftspiegelung, die ihn zum Narren hielt. Die Hände krallten sich nur noch am Zügel fest, weil er die verkrampften Finger nicht mehr aufbekam.
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Erbarmungslos knallte die Sonne auf sie, den einsamen Reiter im Poncho und sein Pferd, nieder, und die Weite der Wüste, von Düne zu Düne, wollte in keiner Richtung, von ihm aus in die Umgebung gesehen, enden. Niemand ritt heran und kreuzte seinen einsamen Weg. Niemand lenkte eine Kutsche zu ihm, die ein Dutzend Fässer Bier zum Durststillen brachte. Hierseits waren es nur Kakteen, die sich in der Hitze und Weite stoisch aufrecht hielten; abwehrend mit Stacheln besetzt – keine Berührung war die beste Berührung.


Jenseits von Mexiko wollte er sich nach dieser Flucht in die Staaten der Konföderation ein neues Leben aufbauen – einen Hutmacher konnte man sicher auch in einer Stadt in Arizona gebrauchen! Wenn die Leute dort keine Sombreros kaufen und tragen wollten, dann lernte er eben, wie man Cowboy-Hüte, Arbeitshüte für Handwerker und leichte Sommerstrohhüte für die Damen machte. Hut ist Hut, dachte er sich, und freute sich darüber, die ihm berufene Lebensaufgabe und Fingerfertigkeit seines Handwerks auch auf der anderen Seite der Grenze oft gefragt sein würde, denn hier brannte fast rund ums Jahr die Sonne wolkenlos vom Himmel. Buben wie Mädchen trugen Hüte aus Strohgebinde oder Filz – alle trugen Hüte, nur er, der Hutmacher, hatte keinen mehr … ach, wäre es doch nur sein Sombrero, den er verloren hatte, der sich mit dem Westwind zu ihm wehen lassen würde!
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Den nagenden Hunger hatte er schon lange überwunden – was ihn plagte, war der stechende Durst; gestern war ihm das Wasser ausgegangen, und hier war er noch immer drei Meilen vom Colorado-River entfernt, wo er sich ins erfrischende Nass samt Pferd gelegt und Handvoll um Handvoll rasch geschöpft Wasser gesoffen hätte, bis ihm das löchrige Träger-Unterhemd gänzlich unterm Poncho geplatzt wäre.


Blähungen plagten seinen Enddarm, die er abließ und sich ständig wiederholten, weil er zu viele Bohnen gegessen hatte.


Von den roten und schwarzen Bohnen hatte er in einem Säckchen zur Verpflegung noch so viele dabei, dass es ihm einen Monat lang gereicht hätte, aber auch dafür brauchte er Wasser, um sich eine Mahlzeit kochen zu können. Ohne Wasser gab es weder ein Leben mit Mahlzeiten und gelegentlichen Bädern noch in erster Linie überhaupt Leben.


Von bunten Bohnen hatte er sich satt gegessen. Er konnte sie nicht mehr sehen und geschmacklich ertragen, da er seine Grundnahrung seit Jahren nur damit gedeckt hatte, um billig satt zu werden, weil er seine Familie besser versorgen wollte, doch jetzt konnte er sie gar nicht mehr versorgen, und was mit ihnen geschehen würde, verfolgte ihn in schrecklichen Nachtund Tagträumen. Gesund konnte es nicht sein, ständig so viele Bohnen zu essen, denn seine Arschwinde stanken schlimmer als die aus bodennahem Felsritzen austretenden gelb-orangen Schwefelblumen von Sulphur Springs.


Trottender Schritt um den nächsten schwerfälligeren Schritt schleppte sich das Pferd durch die Wüste dahin, aber es klagte nicht sein Leid und gab nicht auf – noch nicht. Auf dem Pferderücken war er nicht schneller als zu Fuß gehend. Wieder einmal blickte er sich um.


War der Teniente hinter ihm mit seiner Horde Sicarios?


Niemanden konnte er ausmachen.


„Mein treues Mädchen, so halte an – Hooooo!“ Das arme Pferd sollte es leichter haben.


Die Stute blieb brav stehen.


Der Mexikaner ohne Sombrero stieg vom Pferd, das er nicht länger mit seiner Last zum Tragen schinden wollte. Er sah sich um, weil er sich orientieren wollte. Zum Greifen nah und doch so fern sah er die Tenderlok schief im Sand stecken, die wegen einer Sabotage von vor fast drei Jahren und nach einer heftigen Schwarzpulverdetonation an den dortigen Schienensträngen und Holzschwellen der eingleisigen Strecke seither nicht mehr wegbewegt werden konnte. Es mangelte seither an Gelder für einen leistungsstarken Lastenhebekran, der mit einer anderen Lok herangefahren wurde, und anpackenden Arbeitern, sowie einem Lokführer mit Erfahrung und Samthandschuhen, die das Aufgleisen in ein paar Stunden geschafft hätten. Jetzt sah die Lok so aus als kippe sie im nächsten Augenblick seitlich nach rechts – aus der Sicht des Lokführerstandes nach vorn über Druckausgleichskuppel vom Kessel und dem Kegelkopf-Schornstein. So war nichts aus Dampfkraft und Austausch in Arizona von Stadt zu Stadt geworden, was den Reichtum von Gold in Arizona-City unter Matratzen und in den Tresoren in Bank, Saloon und Drogerie gehalten hatte. Überfälle lohnten sich dort sicher … der Mexikaner hatte kein Interesse an Gier und Gewalt, um sich die sandstaubigen Taschen vollzufüllen.


Vor einem verdorrten Baum standen sie, und er erblickte die auf den skelettartigen Ästen lauernden Geier, die gefräßige geschnäbelte Putzkolonne der Wüste.


„Diabolos del desierto! El oeste …erledigt euch!“ Er hielt inne und sagte dann: „Ich schon weiß! Ihr nix verstehen! Ist zu weit von der Grenze weg. Gefiederte Gringos! Ihr hört wohl nur auf Amerikanisch-Englisch … Bastardos! Ihr pickenden Wüsten-Teufel! Der Westwind soll euch die Sporen geben! El oeste! Der Westwind soll euch die Federn rupfen!“


Sein Brüllen und Faustschütteln in die Richtung zu den Geiern rauf auf den toten Baum beachteten die Aasfresser nicht. Geduldig schwiegen sie und starrten ihre Mahlzeit an, da sie darauf warteten, dass die Wüstenhitze ihnen zuerst den Koller und dann den Garaus bereitete. Kein Flügelzucken.
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Nicht mehr der Allerjüngste war der Mexikaner. Seine alte Kraft als junger und arbeitswilliger Hutmacher hatte er schon vor Jahren eingebüßt, seitdem er neue Hüte gefertigt und alte Hüte im Armeedienst ausgebessert hatte. Peitschenhiebe und Fußtritte waren ihm gegeben worden, wenn er nicht schnell genug arbeitete, sich eine Pause unterm eigenen Sombrero auf der Veranda seiner Hutwerkstatt gegönnt hatte oder nicht als Messdiener zur Gebetsstunde in aller Früh flott genug beim Glockenturm am zentral gelegenen Stadtplatz gewesen war, wo er das Läutwerk zu Ehren Christi alle Werktage um sechs Uhr läuten sollte, damit alle aus den Betten kamen.


Mitten in dieser Küstenwüste lauerte kein Teniente auf ihn – dafür war diese Wüste nicht so einsam verwaist, wie er es in der Umgebung mit seinen eingeschränkten Sinnen wahrnahm: Echsen, Spinnen, Schlangen und Pumas lebten hier, wo Sand, Dünen, Meer und Gischt zusammenkommen.


In seiner Verzweiflung, sich kaum noch auf den schwachen Beinen halten zu können, legte er als tief Gläubiger an die Gnade von Mutter Gottes mit dem Beten auf Mexikanisch-Spanisch los; es störte die Geier auch nicht. Erschöpft sank er wimmernd zu Boden, kniete im Wüstenstaub, flehte Mutter Maria an, seiner Frau und den Kindern ein besseres Leben, ohne ihn als feigen Ehemann und Vater, angedeihen zu lassen, und legte sich am Bauch in den Sand. Keine Tränen konnte er weinen, aber seine sanften schwarzen Augen waren überreizt, sein Hirn halb verdurstet und gaukelten ihm eine fünfköpfige Reitergruppe vor, die ihm im Blick verschwammen, als er den Kopf kraftlos zur Seite drehte. die wabernde Wirklichkeit der Wüste wollte ihn narren. Nur ein Narrenluftschiff fehlte … in einer Zukunft ohne ihn würde es Flugzeuge vielleicht geben.


Wie viele Reiter waren es wirklich? Vier, fünf oder sechs?


Die Reiter der Apokalypse kamen näher, dann stieg eine Frau von ihrem buntfelligen Pferd, das die Reitergruppe als Pflugspitze angeführt hatte, und kam zu ihm. Diese junge Frau war eine Schönheit, die er unter den Eingeborenen gesehen hatte, aber die er nicht für wahr hielt. Seine Wahrnehmung wandelte sich unter der sengenden Sonne.


Noch nie in seinem schweren Leben hatte er jemals um sein eigenes Seelenheil gebettelt: „Mutter Gottes – so habe Gnade!“


Am Cactus Junction, dem Bahnhof der Trasse, die nicht vollendet worden war, schien sich die Marienerscheinung von 1858 in Lourdes in Frankreich erneut zu manifestieren, aber sie sah anders aus als die ihm bekannten Heiligenbilder.


Die Mutter-Gottes-Illusion sagte labsalbend zu ihm: „Sorge dich nicht! Hilfe kommt!“


Der Mexikaner seufzte ermattet, lag im Sterben, schloss die wund brennenden Augen und verlor das Bewusstsein.


Traurig wiehernd kam die Stute näher und schnupperte in kameradschaftlicher Sorge an ihm. Das braune Pferd wieherte verzweifelt, weil es dem Mann nicht aufhelfen konnte.


Aber die Berührung der Nüstern weckte ihn wieder.


Am Baum rührte sich etwas. Von den knochentrockenen Ästen des toten Baumes erhoben sich die Geier und begannen über Pferd und Mexikaner zu kreisen. Schrill wiehernd fiel das Pferd. Der Tod hatte noch nicht zugeschlagen, aber sie zeigten sich hartnäckig und kreisten ab und an kreischend weiter. Ein üppiges Festmahl sollte dies für die Aasgeier werden!


„Keine Angst haben! Armer Mann! Armes Pferdchen! Ich eile! Early Brightning holt Hilfe aus der Stadt!“


Etwas wollten seine aufgesprungenen Lippen murmeln, aber ihm versagte die Stimme. Bevor er sie aufhalten und vor den mexikanischen Militärs warnen konnte, war sie fort. Sie war schon außer Hörweite, als er verzweifelt stammelte: „Der Teniente ist hinter mir her … und er bringt seine Sicarios mit – die kennen kein Erbarmen … auch nicht mit Frauen …“


Die Mescalero-Indianerin, die der halb im Durstdelirium ohnmächtige Mexikaner für die Engelserscheinung Mutter Gottes gehalten hatte, stand schleunigst auf, rannte zu ihrem gescheckten Pferd, das traurig an seiner schrill wiehernden Artgenossin schnupperte, sprang auf den Rücken ihrer bunt gefleckten Stute und rief: „Aiaiaiaiaiai!“, was ihr kurzbeiniges Mischlings-Pferd ohne Sattel – sie klammerte sich mit beiden Händen in der strohhellen Mähne fest – mit dem Druck ihrer Mokassinfersen zum gestreckten Galopp antrieb. Sie musste in der Stadt zum Zimmermann. Er war der Deputy und konnte schnell Hilfe für Pferd und Fremden bereitstellen, wenngleich es ein Mann war, der zu den Mexikanern gehörte, war es ein Mensch, der unter der brennenden Sonne litt. Ihre Kultur gab ihr in der frühen Kindheit mit, jedes Leben zu ehren und den Leidenden Hilfe zu geben, wenn dies nötig war. Die Attentate und Massaker an ihren Vorfahren hatte dieser Mexikaner nicht zu verantworten, denn er war lediglich ein Nachfahre dieser Portugiesen und Spanier, welche die Täter einst waren, wie sie zu den Nachkommen gehörte, die als Opfer dieser Eroberer nicht fähig gewesen waren, ihren Kampf auf eigenem Grund und Boden zum überlegenen Sieg zu führen.
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Was sie in der Sonora-Wüste, dem Kakteen bewachsenen Teil der Yuma, erlebt hatte, würde sie nun als offene Kiste mit scharfer Munition zu Pferd in die Stadt hineintragen, wo heute der Alltag bisher ohne Überfall auf die Bank oder Aufstand der Farmer, weil die Eisenbahn noch immer keinen Anschluss an die Stadt und zum Transport ihrer Viehzucht oder von Mais und anderen Nahrungsmitteln weitergebaut hatte, stattfand.
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„Teniente Zobihiano“, murmelte der Mexikaner erneut, in der hoffnungslosen Hoffnung, erhört zu werden, „und seine Sicarios werden kommen …“ Mut und Mumm verließen den hutlosen Hutmacher, und er wurde in der Wüste bewusstlos.
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Arizona-City, Wechselstation der Postpferde, zeitgleich


„Hast du wirklich Schiss, Sam, dass es durchs Stalldach reinregnen könnte? Hier sind wir nicht in Boston, wo es stürmt und schneit und hagelt und regnet …, ja, echt jetzt! Ich kenne das Wetter dort und ich kenne das Wetter hier! Kannst mir schon vertrauen!“ Der Zimmermann redete und erklomm die Leiter Sprosse um Sprosse, hinauf zum Dach der Stallungen der Poststreckenpferde. Ihm war die Hitze egal, wenngleich er – ein rotweißes Halstuch trug er gegen den Schweißstrom - unterm schwarzen und breitkrempigen Zimmermannsfilzhut und der nach süddeutschem Vorbild geschneiderten Zunfttracht an diesem ersten Junitag beim Arbeiten schwitzte. Nur die Trachtjacke war ihm zu viel Zunft-Tradition gewesen, die er in seiner Werkstatt gelassen hatte, als er mit der ledernen Werkzeugtasche herbeigeritten war. Das nötige Holz zum Dach-Ausbessern hatte er schon am Morgen liefern lassen. Der Obermann schützte seinen Kopf vor der Sonne. Die 6cm breiten Hosenträger saßen an Hosenbund-Hornknöpfen und schnitten ihm durchs weiße Hemd, dessen lange Ärmel er zum Arbeiten hochgekrempelt hatte, nicht zwischen den breiten Schultern und jeweils dem Schlüsselbein ein. Er erledigte seine Arbeit gern, die er als seine Berufung sah und lebte, blickte beim hellen Klang der Messingglocke zum Schulhaus, wo er eine junge Frau sah, die in ihm Sehnsucht auslöste, dass sein Leben nach all der vielen Arbeit, die er in der Stadt hatte, abends, nachts und morgens furchtbar einsam war.


Nein, er durfte sich nicht mitsamt seinen tiefgreifenden Gefühlen vom Dach reißen lassen, denn es stimmte nicht ganz, dass er vollkommen allein war: seine Schwester lebte in der Stadt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern, die ihren Onkel sehr liebten und auf Trab hielten, und es gab in seinem Leben Early … er war ein Freiheitsbruder, sein eigener Boss.


Haselnussmakronen, dachte der Zimmerer soeben, ich versuche demnächst, Haselnussmakronen zu backen, die ich … die Glocke vom Schulhof bannte ihn fasziniert.


Ding-Ding! Ding-Ding! Ding-Ding!


Lehrerin Miss Gordon läutete für eine kurze Pause lang die Kinder aus den drei Schulräumen nach draußen. Nach einer Stunde Sitzen und Lernen am Nachmittag sollten die Kinder sich austoben, zum Abtritt gehen, ein paar Kekse essen und kalten Kräutertee trinken, der sie nach den Denkaufgaben und Bastelarbeiten erfrischte. Mütter und Lehrerinnen wechselten sich darin ab, Gebäck für die Kinder in der Schule nachmittags zu backen oder zur Versorgung von daheim mitzubringen. Es gab auch vom Stadt-Priester Unterstützung für die Kinder, da sich Father Palmer immer darum bemühte, neben den Fragen über Gott auch die weltlichen Bedürfnisse nicht zu vergessen – er brachte überzählige Hühner, Gänse- und Enteneier einmal in der Woche zur Schule, wo er die Kinder in den Pausen mit Spielen beschäftigte, wenn es den Lehrerinnen zu viel wurde.


Hatte sie seinen sehnsüchtigen Blick auf sich gespürt?


Die Lehrerin sah kurz in seine Richtung, dann wandte sie sich den Kindern aufmerksam zu.


Unter den Schulkindern war sein neunjähriger Neffe, der Zimmermann und Schmied werden wollte.


Philip Wallace hüpfte auf und ab und winkte seinem Onkel am Dach der Postpferdestallungen fröhlich zu, was Adams das schwermütig verschlossene Herz öffnete. Er winkte dem ältesten Sohn seiner Schwester freundlich zu, und es freute ihn zu sehen, wie sich der Junge über den Gruß seines Onkels in der ansteigenden Tageshitze freute und in den Jeanslatzhosen auf und niederhüpfte.


Ja, diese kindliche Leichtigkeit seines Neffen war in der ansteigenden Tageshitze herzerfrischend … er dachte an seine Baby-Nichte Marie-Claire, die immer auf seinem Arm schlafen wollte, wenn er Schwester Romy und Schwager Alexander in der Wohnung neben der Druckerei besuchte, wo sie ihre an jedem Wochentag erscheinende Tageszeitung setzte, druckte und weitere Druckaufträge für Werbung und Einladungen am Vormittag annahm, die sie bereits am gleichen Nachmittag an der Druckerpresse fertigstellte und bis zum Folgetag an der Leine aufgehängt zum Trocknen für die Kunden bereithielt.


Nebenan von der Stallung hämmerte es in der Schmiede von Alexander Wallace, der alles auf Bestellung selbst entwarf und schmiedete und sich um ein Dutzend neue Hufeisen für die Postmeldepferde kümmern musste, womit ihn heute der Stallmeister beauftragt hatte. Adams Schwager war ein Hüne, der fast pausenlos seine Schmiedewerkstücke bearbeiten und zur Vollendung bringen konnte - und dieser Mann war einer seiner Freunde auf Gedeih und Verderb seit Jugendtagen.


„Auch die Sandstürme richten Schaden an! Erinnerst du dich nicht mehr an den Sturm von einundachtzig? Ich will die Dachkonstruktion sicher wissen!“, blieb Sam-Peter Methews stur. Er wollte Leroy zum Plaudern bringen.


„Ja, die Sandstürme haben es in sich …“, murmelte Adams. Wieder schwankten seine Gefühle zwischen Sehnsucht und Traurigkeit, aber er grinste kurz, weil ihn sein hüpfender Neffe amüsierte. Dann blickte er wieder zur Lehrerin.


Der Stallmeister legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch. „Was hast du gesagt, Jass?“, rief er neugierig.


„Ja, du hast ja recht …“, rief er zur Antwort lauter hinunter. Zimmermann Adams wollte mit dem Prüfen der Dachlattung beginnen, da bemerkte er vor der Stadt und aus der Ferne am Himmel etwas, bevor er ganz auf die Knie heruntergegangen war. Er richtete sich gerade auf und hielt das Beschlagbeil gesenkt in der linken Hand; es war seltsam, war nur sehr selten zu sehen. Seine stahlblauen Augen suchten die Gegend ab. Es musste dort draußen in der Wüste etwas passiert sein, was ihm trotz der brennenden Nachmittagshitze einen kalten Schauer über den breiten Handwerkerrücken prasseln ließ. Stumm in die Ferne starrend und überlegend, was er da sah, beobachtete er die Situation weiter, ehe er fragte: „Sam, erwartest du einen Postboten zum Wechsel hier an der Pferdestation?“


„Hm, nein. Nicht vor Montagmittag. Warum?“ Sollte ich auch aufs Dach der Pferdestallungen hoch steigen, um selbst zu sehen, was der Zimmermann sieht?, überlegte Methews.


„Ich weiß nicht …“, murmelte Adams. Ein paar Mal kniff er die Augenlider zusammen, um wegen dem warmen Wind die Augäpfel zu befeuchten, damit er besser und konzentrierter sehen konnte. Froh war er, dass der Rauch der Esse von der Schmiede nicht in seine Richtung getrieben wurde.


Die Geräusche der Stadt verhinderten, dass sie irgendetwas aus der Richtung der Wüste wahrnehmen konnten: Schläge am Amboss, Kinderlachen am Schulhof, Reiter und Karren, die vorrüberkamen und den Hauptanteil der Geräuschkulisse bildeten … Menschen machen Lärm und Geschrei.


„Jass, ist wieder jemand aus dem County Jail ausgebrochen – wie vor einem Monat schon?“, wollte Sam-Peter wissen. Er war zwar kein Deputy, wie der Zimmermann, aber er war immer als vierter Mann zur Verfügung, wenn der Sheriff und die beiden Deputy seine Verstärkung brauchten, denn die Männer kannten sich bereits aus dem Krieg und hatten einst in derselben Einheit als Ranger an den Waffen gedient. „Soweit ich weiß, sind auch die Gauner der Kelly-Swanson-Bande noch immer nicht gefasst. Die rauben in der Gegend die Banken aus und schikanieren die Leute. Besonders auf die Saloons haben sie es zudem abgesehen. Fressen und saufen sich durchs Bar-Angebot und belästigen die Gäste, und wenn das nicht schon reichen würde, demolieren sie auch noch die Einrichtung.“


„Kann ich nicht sagen!“, rief Adams nach unten, ohne die starre Beobachtungshaltung aufzugeben. Eine penetrant sich haltende Vorahnung stieg in ihm auf, dass er nicht zum Prüfen und Arbeiten am Dach kommen würde, weil Ärger aus der Wüste zu ihnen herankam. „Banditen sind da nicht zu sehen …“ Was er da beobachtete, wollte er gleich sagen, aber da wurden sie vom Gezeter einer Frau abgelenkt, die aus dem General-Store von der anderen Straßenseite zu hören war: „Du verdammter Lauser! In der Schule nix taugen, nix arbeiten wollen, aber bei mir im Lagerregal Bonbons und Kekse klauen, Zachary Enis Ira Tidenhoff! Dein Vater ist mit so einem Sohn gestraft bis zur Totenbahre! In der Pause sich vom Schulhof schleichen und Diebesgut hamstern. Willst du die Süßigkeiten behalten, dann musst du bei mir eine Woche im Laden helfen und bei Larry Holzhacken gehen! Miss Gordon wird tadeln!“


Der Junge hatte keine Wahl. Er wollte die Leckereien nicht an die Ladenbesitzerin Barbara Perkins zurückgeben, so sah sie sich gezwungen, ihm Arbeit zu geben.


„Bitte, Mistress Perkins, seien Sie gnädig mit mir!“


„Ich bin dir recht gnädig, du Früchtchen!“, wetterte Barbara weiter. „Willst du es deinem Vater erklären müssen, warum du ihm nicht bei der Arbeit zur Hand gehst, aber einen Sack voll Knabberkram in die Taschen stopfen willst? Gib mir die Sachen zurück, dann werde ich davon absehen, dich zum Jail zu schleifen, wo man dir mal die Zelle zeigt, in die man solche Diebe wie dich steckt! Glaubst du, der Sheriff hat dafür Zeit?“


„Ich bin kein Dieb!“, stritt der Junge ab.


Barbara stemmte die Hände in die Hüften. „Ach, nein?!“


„Ich habe Hunger!“, bettelte der Junge um Gnade.


„Dann kannst du dir Obst kaufen!“, bot sie an.


„Ich habe kein Geld!“, druckste der Knabe herum.


„Für Arbeit kannst du dir bei mir Essen verdienen!“


„Babs, bitte sagen Sie meinem Pa nichts!“, flehte Zachary, der mit seinem Stimmbruch kämpfte, mehr wie eine kindlich zerdrückte Trompete quietschte als den Männerbass spielte.


„Wenn du die Naschereien nicht zurückgibst, muss ich jetzt nach dem Sheriff oder einem der Deputy rufen! Sieh mal, dort oben am Dach der Poststation steht Deputy Adams! Soll ich ihn herwinken?“, drohte Barbara Perkins, die ehrliche Leute schätzte und sich von niemandem übers Ohr hauen ließ. Sie hatte Mitgefühl für den Heranwachsenden, aber er sollte seine Lektion bekommen, dass es nicht rechtens ist, sich Essen zu stehlen als es sich mit fleißiger Tat zu verdienen.
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Ängstlich starrte Zachary zu Zimmermann Adams, der am Dach der Poststation reglos dastand und konzentriert zum Gemischtwarenladen blickte. „Bitte nicht ins Gefängnis, Babs! Kann ich wenigstens die Bonbons haben?“


„Nur, wenn du loslegst und mir aus der Getreideschütte je Zehn-Kilo-Säcke zu dreißig Mal abfüllst und zubindest!“ Ihre strenge Stimme war danach nicht mehr zu hören, denn sie trieb den Tidenhoff-Jungen vor sich her und hinter den Laden, wo ein Lagerschuppen stand, in dem Mehl, Getreide, Kaffee, Kakao, Bohnen, Reis und Mais in Großmengen gelagert wurde – es befand sich dort ein Regal voll unterschiedlich großer und sortierter Säcke, die ein, fünf, zehn oder 25 Kilogramm fassten. „Sei fleißig, dann wirst du von mir reichlich entlohnt werden … nein, wenn du jetzt hilfst, so sage ich deinen Eltern nichts, weil du eine Handvoll Himbeer-Bonbons geklaut hast. Arbeite so fleißig, wie Zimmermann Adams, dann kriegst du Kuchen und Obst – habt ihr nicht genug zum Essen auf der Farm?“ Still nahm sich Barbara vor, mit Mistress Tidenhoff zu reden.
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„Jass, was stehst du da wie die Statue von General Grant?“ Allmählich war Methews genervt, der für sein quirliges Wesen unter seinen Freunden und Kameraden bekannt war.


Wortkarg kam die Antwort von oben: „Ich sehe was.“ Er blickte wieder konzentriert in die Yuma-Wüste raus und hatte kurz gelächelt, denn es war ganz und gar nicht notwendig gewesen, dass Mistress Perkins seine Hilfe wegen eines Diebs, der ein hungriger Junge war, gebraucht hätte, da sie ein großes Herz hatte und Zachary sicher nicht überarbeiten würde, um die von ihm gewollten Bonbons bezahlen zu können; sie gab ihm sicher noch ein großes Stück Kuchen und eine Tüte voll Obst mit. Leroy Jason Adams musste wegen Zachary erneut in sich hineinlächeln. Miss Gordon würde ihn auch nicht tadeln.


Sind nicht alle fünfzehnjährigen Jungs dauernd hungrig?


„Und was siehst du? Jass, jetzt rede schon!“, bettelte er den Zimmermann an, der sein Freund war. Er kümmerte sich im Auftrag des Sheriff-Büros zeitweise um die Pflege für dessen Quarterhorse, das so rotfellig wie der Wüstensand von Farbe war und derzeit an der Halfterquerstange vorm Post-Depot angebunden wartete, ab und an aus der Tränke soff. Genervt starrte Samuel-Peter zu seinem dort oben starr stillstehenden, ehemaligen Kriegskameraden hoch. In der Stadt unten sah er nichts, denn nachdem Barbara mit dem Farmer-Jungen streng umgesprungen war, gab es in der Stadt keine weitere Aufregung. „Jass, was ist da draußen?“


Seine stahlblauen Augen fixierten fünf Aasvögel am azurn Himmel. Monoton sagte Adams: „Geier. Kreisende Geier.“


„Was?“ Sam-Peter hielt es nicht länger aus, von seinem Freund nur knappe Informationen zu bekommen, stapfte die Leiter hoch und überwand den Rand rauf aufs Dach. Er stellte sich neben Leroy Jason Adams, der weiterhin konzentriert in die Ferne sah, hin und stierte in die gleiche Richtung. Beim Klettern war ihm der Hut vom Kopf gefallen, aber an der Kordel um seinen Hals herum hinten am Rücken hängen geblieben. „Stimmt, Jass. Ich sehe fünf kreisende Geier in der Nähe der Gabel des Teufels – dort draußen liegt ein Festmahl für die Wüsten-Putzer auf dem Sand-Tablett … Jass, siehst du den aufwirbelnden Staub dort? Es kommt jemand zu Pferd!“


Leroy wurde es heiß im Staude, das kragenlose Hemd. „Ja.“


Sam-Peter wollte klarsehen: „Ist das Early? Sie rast im Tölt.“


„Ja.“ Leroy entschied sich, das Dach zu verlassen und ging.


Von hinten fragte Methews nach: „Haben wir Ärger?“


„Weiß ich noch nicht.“ Zimmermann Leroy Jason Adams blieb in solchen Momenten immerzu ehrlich, kümmerte sich nicht länger um seinen Arbeitsauftrag zur Dachausbesserung, da er seine Kräfte nun woanders als von Nutzen ansah, und setzte sich in Bewegung. Er schritt übers Dach der Stallungen entlang der tragenden Balken zurück zur Leiter, die er an der obersten Sprosse vorsichtig bestieg und nach unten stieg.


Nacheinander – der schlaksig hager gewachsene, schwarzlanghaarige Postpferdepfleger folgte dem platinblonden kurzhaarigen, athletischen Zimmermann mit Zunft-Schlapphut – stiegen die beiden Männer die Leiter zügig nach unten.


„Du …“, wollte Leroy anweisen, doch Sam kam ihm zuvor.


„Ich mobilisiere Alex und den Sheriff, und du reitest Early entgegen! Glocke läuten, oder nicht?“


„Keine Glocke! Verstanden? Wir wollen keinen Großalarm auslösen!“, legte Leroy für den Moment fest, keinen Schrecken bei den überbesorgten Stadtbewohnern auszulösen, die ihre Existenz dauernd durch menschliche Einflüsse von außerhalb oder durch einen krassen Wetterumschwung, der hier sehr plötzlich und jederzeit passieren konnte, bedroht sahen. Die allgemeine Geschäftigkeit der Leute von Arizona-City sollte nicht unnötig gestört werden. Jeder Tag in Ruhe, war schlicht der beste Tag!


Weitere Worte zur Anweisung waren nicht nötig, denn die vier Männer hatten einst im Krieg in einer Einheit Seite an Seite in der Kavallerie gedient: Captain Frederick Ian Steven Taylor, Sergeant-Major Leroy Jason Adam Smith (Adams), Gunnery Sergeant Alexander Wallace und Sani-Sergeant Samuel-Peter Methews. Was zu tun war, hatten sie so schon oft getan, um die Sicherheit der Bürger von Arizona-City jederzeit und in allen Lagen zu gewährleisten. Dann war auch Marshall Wilson froh und zufrieden, wenn er nicht für Ermittlungen bei Mord und Verfolgung von um sich schießenden Banditen aus seiner Anglerruhe am Colorado-River gerissen werden musste, was den Fischen die gute Laune verdarb und den Bundespolizisten ernsthaft verärgerte.


Ranger in Reserve, besonders deren Kavalleristen, wollten Frieden. Es gab oft genug Überfälle und Banditen-Angriffe.


Sam-Peter Methews rannte zur Schmiedewerkstatt, wo er Alexander beim Amboss und mit dem schweren Faustschlägel in seiner linken Pranke antraf. „Alex, leg den Hammer hin! Komm in dieser Lage nicht auf die Idee, mich mit der Zange zu zwicken! Es ist mir ernst! Wir kriegen einen Einsatz als Fists Hilfssheriffs.“


Alexander ahnte Schwierigkeiten voraus: „Schon wieder Zoff im Saloon? Wird ja zur Gewohnheit … Ganovenpack!“


„Nein, dort nicht!“, sagte Sam-Peter schnell, aber mehr der Erklärung konnte er vorm Schmied nicht loswerden, weil er selbst nicht genauer wusste, was los war. Zimmermann und erster Deputy Adams hatte nur wenig seiner Beobachtungen an ihn mitgeteilt.
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„Ja, dachte ich mir schon, weil ich keine Schießerei höre.“


„Nein, niemand wollte die Kaffee-Zeche prellen oder Porty Zwei vom Pianohocker stoßen … Clarky hat seinen Laden im Griff, und die ganzen Rauf- und Saufbolde hat Fist ins County Jail draußen in der Wüste überführen lassen.“
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„Was ist los?“, fragte der riesige Schmied, dessen nackte Oberarmmuskeln im flackernden Licht des Esse-Feuers feucht vom Arbeitsschweiß glänzten. Weitermachen wollte er, aber in der nächsten Sekunde wurde ihm klar, dass sein Schwager bereits in einen Fall verwickelt war und er nicht dazu kommen würde, ein Hufeisen mehr zu schmieden. Sein Waffengurt war greifbar an einem Balkenhaken nur um einen Schritt entfernt.


„Du kennst Jass` Adleraugen – er hat draußen in der Wüste was gesehen, dort, wo die Lok im Sand feststeckt. Am Cactus Junction, wo die Teufelsgabel steht.“


„Weißt du mehr?“ Der zweite Deputy Alexander Wallace wollte alles wissen, um die Lage einzuschätzen.


„Nein – Jass meinte, Early sei auf dem Weg hierher. Er ist am Weg, um draußen nachzusehen, was dort los ist. Er wird gleich losreiten.“ Für Methews war klar, dass Alexander Leroy folgen würde.


Besorgt entglitten dem fast zwei Meter großen Schmied die verschwitzten Gesichtszüge: „Allein?“


„Ja, da!“ Sam deutete auf einen vorbeidonnernden Reiter.


Alexander erkannte Leroy auf Kasimir. „Ist der verrückt?“


„Alex, wir beide kennen Jass und seine legendäre Sturheit!“


In der Vergangenheit hatten sie Leroy oft als stur erlebt, da es zu seiner Natur gehörte, Menschen und Tieren in Not sofort zu helfen.


Noch immer hielt Alexander Wallace den klobigen Schlägel in der linken Hand und mit rechts hielt er das unvollendete Werkstück eingeklemmt zwischen den flachen Backen der Langstilzange – es waren nur noch ein paar Schläge nötig, um dem Eisen die richtige Rohling-Form eines Hufbeschlags zu verleihen, dann entschied er sich, die letzten Schläge schnell und präzise auszuführen, da er das Hufeisen nicht nochmals bearbeiten wollte. Mit der Schmiedezange gehalten, tauchte er das heiße Eisen ins Schockwasser, was ein Zischen auslöste. Er fluchte auf seinen eigensinnigen Schwager, dessen Schwester er geheiratet hatte, weil sie auch ein eigensinniges Wesen war, warf das abgeschreckte Hufeisen in eine Holzkiste zu den anderen fertigen Hufbeschlägen, ehe er die Werkzange an einen Haken in der Reihe vieler verschiedener Werkzeuge in sein Sortiment hinhing, und er legte den Schmiedehammer mittig auf einer Werkbank aus Holz ab, bevor er sich die schwarz gegerbte Lederschutzschürze vom Leib band und an den Holzbalkenhaken hängte. „Werde ihm nachreiten. Allein ist der Weg in die Wüste immer riskant, wenngleich es nur drei Meilen sind, die ihn vom Stadtrand zur Lok und dem dicken Kaktus bei der Schienenkreuzung trennen. Sonst reitet Jass eventuell wieder in Schwierigkeiten rein, so, wie damals im Jahr achtzehn-einundachtzig, als er mit Lehrerin Miss Gordon zwei Tage lang an der Goldmine im Sandsturm festhing und keiner von uns wusste, ob die beiden noch am Leben sind.“


„Geht klar, Alex! Ich schmeiß den Sheriff aus den Federn – Fist war noch nicht auf Nachmittagskotrollrunde. Der pennt oder … Wenn er wieder Pretty bei sich auf dem Schoß sitzen hat, merkt er nicht, was in seinem Revier los ist“, merkte Sam-Peter an, dann hastete er zurück zum Depot, wo er sich nach dem auffordernden Wink an den werkenden Schmied, er solle sich für einen Einsatz außerhalb der Stadt bereithalten, eines der erholten Briefbotenpferde losband, in den Sattel schwang, der bereits aufgelegt und festgegurtet war, und zum hiesigen Sheriffbüro am anderen Ende der langen Hauptstraße los ritt.


Alexander Wallace sattelte in aller Eile sein Pferd. „Dieser Freitag geht nicht friedlich vorbei … das ahnte ich schon beim Frühstück, als Romy Eier und Speck in der Pfanne brauner als sonst angebrannt sind! Ihr brennen die Frühstücksleckereien nie an, außer, wenn ihr Bruder mal wieder allein in die Wüste rausreitet, um die Welt zu retten … kann er nicht auf mich warten, der sture Herr Schwager?“


Nach einer direkten Bedrohung für die arbeitenden oder ruhenden Stadtbewohner hatte es nicht ausgesehen. Kreisende Geier bedeuteten stets, dass in der Wüste ein Tier verendet war oder ein Mensch im Sterben lag. Was sich dort genau zutrug, konnte keiner wissen oder ahnen, aber sie waren als Gehilfen des Ordnungshüters verpflichtet, solche Abweichungen im Alltag und bedrohlich wirkende Auffälligkeiten aufs Korn zu nehmen.


Dazu mussten sie in die tückische Wüste raus reiten.


Trotzdem würde Samuel-Peter die Glocke nicht läuten, da sie mehr wissen mussten, ob sie in Gefahr waren oder nicht.


Jeder Bürger musste sich an eine strenge Regel in der Stadt halten: Sturmbimmeln und Großalarm mittels der mittig am runden Stadtplatz aufgestellten Notfallglocke, massiv aus Messing gegossen, durfte nur ausgelöst werden bei Überfall von einer räudigen und um sich schießenden Horde Banditen, reinrollendes Unwetter oder im Fall von Stadt-Bränden von Gebäuden oder stadtnahen Nutzflächen.
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Schnell löste Leroy den Reiterknoten, mit dem er sein Pferd angebunden hatte, steckte das Beschlagbeil, das er notfalls als Waffe einsetzen konnte, in die seitliche Beinhosenschlaufe, da stieg er in den Sattel und lenkte mit Schenkeldruck und Zug am Zügel den Hengst in die Richtung, wo er hin reiten wollte. „Komm, Kess, mein Bester! Wir müssen los!“ Mit lose nach vorn freigegebenen Zügeln und einem Zungenschnalzer gab er seinem Pferd das Kommando, mit all seiner Pferdestärke aus dem Schritt heraus in den Galopp zu verfallen, was er bis zum Stadtrand beibehielt, dann aber einen weiteren Befehl seinem roten Ross mit den Stiefelhacken in die Flanken – ohne Sporen an den Stiefeln – gab, was Kasimir in den gestreckten Galopp verfallen ließ.


Keine Zeit hatte der erste Deputy für einen auffordernden Gruß oder ein befehlendes Kommando an Alexander in der Schmiede verschwendet, da Leroy beim Vorbeireiten, denn er wusste um die schnelle Zunge von Sam, dem er vertraute, dass er den starken Schmied und den Sheriff mobilisieren würde, seine Konzentration bereits auf die Lage in der Wüste legte.


In gerader Reitlinie voraus erblickte er einen Punkt, um den sich eine Staubwolke bildete, die näherkam und größer wurde. Adams hatte den Stadtrand erreicht und ritt weiter darauf zu, was er vor sich in der Yuma-Wüste sah.


Die gleiche Richtung war es, wo es zum Colorado-River, zu der seit ein paar Jahren unvollendeten Bahnstrecke und der seit fünf Jahren stillgelegten Goldmine ging, die er einschlug, mit der Vorahnung unterm Zimmermannshut, dass sich etwas Schlimmes vor der Stadt Arizona-City in der brütend heißen Yuma-Wüste zugetragen hatte, denn das schlanke und flinke Indianer-Mädchen voraus ritt das stämmige kleine Pferdchen unter sich in Höchstgeschwindigkeit aus, was das kompakte Reittier dazu zwang, seine allerbeste Leistung über eine lange Distanz hinweg aus sich aufopfernd herausholend zu zeigen.


Leroys Fuchshengst Kasimir beschleunigte aus der Hengst-Kraft, aber Earlys Pferd – seiner Einschätzung nach – brachte es fast auf die gleiche Geschwindigkeit, denn das Mädchen war nicht nur um einige Kilos leichter als er, sie lehnte sich tief über den Hals ihres Pferdes und verkrallte sich in der Mähne und ließ keinen Moment darin nach, ihr Reittier zur Stadt mit voller Kraft im Tölt rennen zu lassen.


Am Galgenplatz, eine halbe Meile vor der Stadt, ritt Leroy vorbei, wo erst vor einem Monat die letzte Hinrichtung nach einer ordentlich anberaumten Gerichtsverhandlung gegen den in der Region am Colorado gesuchten Viehdieb stattgefunden hatte. Zur Abschreckung hatte man ihn baumeln lassen, ein Schild in der Nähe in den Boden gerammt, auf dem zu lesen stand: >>Stiehlt man unser Vieh, Gott vergibt dir nie!<<


Leroy hoffte, heute nicht die Amtsausübung von Richter und Henker benötigen zu müssen, denn es musste in Zukunft irgendwann einmal aufhören, dass es Menschen gab, die alles taten, um Gottes Zorn und konsequente Bestrafung auf sich zu ziehen. Er wusste, Wunsch und Wirklichkeit sahen anders aus.


Vor ihm lag die Wüste. Vor ihm lag der verwaiste Bahnhof.


Vor ihm lag ein unbekanntes Problem. Kasimir galoppierte.
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Im ersten Jahr, als Leroy nach Arizona-City gekommen war, um sich dort ein neues Leben aufzubauen, hatte er sich bei der zuständigen Transeisenbahngesellschaft gemeldet, um sich als Arbeiter und Zimmermann beim Bau des Bahnhofs Geld zu verdienen; jetzt, einige Jahre später, stand der Bahnhof leer und war nie fertiggestellt worden. Auf seinen Lohn wartete er noch immer, den er über seinen Anwalt seither einzuklagen versuchte. Nur bei Erfolg sollte der Jurist ein Honorar kriegen.


Der Skandal vom Abbruch der Bauarbeiten an Gleisstrecke und Bahnhofsgebäude hatte es bis vor den Bundesgerichtshof von Arizona, in Phoenix, als Arbeiter-Sammelklage geschafft. Leroy wartete nicht auf Entgelt-Gerechtigkeit: klug, fleißig - mit Schmackes in Hirn und Körper arbeitete er frei.


[image: ]


[image: ]


Sheriffbüro, am anderen Ende der langen Hauptstraße durch die


ganze Stadt Arizona-City; wenige Minuten später


„Fist!“, rief Sam, der nur noch zwei Pferdelängen vom Büro des Sheriffs entfernt war. Leute wichen ihm aus, da er einfach die Straße querte, wie es der Pferdenase beliebte, schimpften ihm hinterher und eilten weiter, da sie schon wieder vergessen hatten, wieso sie gerade fluchten.


Die Hektik der Stadt war vergleichbar mit einem Angriff auf ein Munitionsdepot – immer kurz vor dem Explodieren.


Methews erreichte die zwischen zwei Pfosten befestigte Holzquerstange, wo er nach dem Absteigen sein Pferd mit dem rasch lösbaren Reiterknoten in die Wartestellung zwang, direkt am hölzernen gezimmerten Trog der Wassertränke, in welche die Stute die Schnauze zum Saufen tauchte. Daneben stand das American Saddlebred Sheriff-Pferd angebunden und beteiligte sich am Wasserfassen mit durstiger Zunge.


Mit einem Sprung über beide Stufen trat Samuel-Peter auf die Veranda, wo niemand im Schaukelstuhl saß. „Fist?!“


Die Bürotür war nicht verschlossen, so drehte Methews den Türknauf, öffnete die Tür und trat ein. Er lugte in den ersten Raum, wo der Sheriff Schreibtisch und Stuhl stehen hatte. Auf dem Tisch stand ein Haferbrei-Napf vom Frühstück – leer. Es war offensichtlich niemand da, aber der Sheriff bewegte sich durch die Stadt nur auf dem Pferd, was ihm über die Lage stets einen besseren Überblick verschaffte, allerdings stand sein Ross draußen angebunden neben Methews` Stute und soff aus Sympathie zum Artgenossen mit aus demselben Trog.


Ein einziger Blick genügte ihm: Die Gitterzelle war heute leer. Kein Zechpreller, kein Raufbold, kein Bankräuber, kein Hochstapler, kein Killer, kein Heiratsschwindler. Niemand.


Keine Arbeit für den Sheriff oder den Marshall.


In den beiden Räumen, die nach hinten raus gebaut worden waren, rührte sich jemand, denn er hörte im Flur Kichern und Raunen. Sam-Peter schritt weiter, bis er aus dem Schlafzimmer des Sheriffs dessen murmelnde Stimme und das leise Lachen einer Frau hörte. Methews kannte jetzt keine Zurückhaltung, legte die rechte Hand auf den Zimmertürenknauf, drehte ihn, öffnete die Tür und trat schnell über die Schwelle ein.


Pretty ritt den geilen Sheriff barbusig und in rote Strapse.


Frederick Ian Steven Taylor liebte es, von Paula Ludwig wie der wilde Hengst geritten zu werden.


Das Eisenbettgestell quietschte, als die beiden im Liebesakt auf der Matratze auseinanderfuhren, weil plötzlich jemand im Raum auftauchte und die ganze geile Stimmung verdarb.


„Jesses, Sam!“, rief Paula Ludwig aus, die ihre Locken aus dem Gesicht strich, aber ihren Körper in roten Strapsen und schwarzem Mieder nicht züchtig bedeckte. „Kannst du nicht vorher höflich anklopfen, wenn du schon bei uns mitmachen willst? Gegen einen Dreier habe ich nichts – und es bringt mir mehr Geld für ein neues schickes Kleid ein und für ein weiteres heißes Mieder aus Spitzenseide und Strapse und Schuhe.“


„Pretty, pass auf deine kesse Zunge auf!“, riet ihr Methews.


„Pah!“, machte Pretty beleidigt, stand auf und schnappte sich ihr bescheidenes gelbes Leinenkleid, das sie anzog, aber in keinerlei Eile dabei verfiel. Das auffällige tüllfeine feuerrote Schultertuch wollte sie noch nicht anlegen, denn es bestand in ihrer Sehnsucht weiterhin die Hoffnung, dass Frederick und sie ihre Beischlafstunde würden fortsetzen können.


[image: ]


Fist brannte die kurze Zündschnur ab: „Was ist los, Sam?“, fragte Sheriff Frederick Ian Steven Taylor, der die Beine aus dem Bett schwang und am Boden in die Stiefel und die Hosen stieg, die er darum herum gelegt hatte, um schleunigst parat zu sein, wenn er in den Einsatz gerufen wurde. Er ließ keine Zeit verstreichen, während er sich anzog, Sam zuhörte und nach nebenan schritt, wo in einem weiteren, abgeschlossenen Raum, mehrere Waffen und dazugehörige Munition sicher weggesperrt waren. Dieser vor wenigen Jahren angebaute Gebäudeteil bestand nicht aus Holz, wie die meisten Häuser und das Sheriffbüro einfach gestaltet waren, sondern war eine massiv gemauerte Erweiterung, die Angriff sowie Unwetter oder Brand trotzte. Frederick sperrte das Vorhängeschloss an der Tür auf, öffnete die Tür und betrat den fensterlosen Raum. Blind fand er sich darin zurecht. Er holte einen vollgesteckten Patronengürtel aus einer Kiste, band ihn sich um die schlanken Hüften, griff sich seine Winchester und lief vor Sam-Peter, der sich ebenfalls bewaffnete und dabei weiter berichtete, was der Zimmermann und er gesehen hatten.


„Aha, und dann?“, fragte Frederick, der zuhörte, während er lief und nochmals ins Schlafzimmer ging, wo Paula fast fertig damit war, einen der beiden schwarzen Schnürstiefel anzuziehen. Zu Paula sagte Frederick: „Pretty, sieh auf die Uhr im Büro – verhalte dich von der Zeit her so, wie immer – sonst wird Clarky misstrauisch, wenn du viel zu früh in diesem kessen Klamottenaufzug bei ihm erscheinst!“


„Der weiß es eh, dass wir es wie Hengst und Stute treiben!“, war Paula beleidigt und genervt zugleich, weil sie mit dem Sheriff das Schäferstündchen nicht hatte fortsetzen können.


Die Männer starrten sie kurz an.


„Clarky weiß es, seitdem wir vor einem Jahr von Hannover weg und hierher gezogen sind, und es ist ihm egal … er hat das mit der Kriegsverletzung … ihr wisst schon, da, wo bei den Jungs die Pumpstange am Brunnen sitzt … er ist unser Richter hier und längst hätte er die Scheidung selbst vollziehen und die Papiere unterschreiben und stempeln können, aber er hat an mir einen Narren gefressen, weil ich ihm die besten Kunden an die Theke und später in die hinteren Räumlichkeiten bringe – dort bekommen sie die Revue-Tänzerinnen näher zu sehen.“


In der ganzen Gegend waren die Revue-Tänzerinnen eine beliebt-berüchtigte Truppe Frauen – verabscheut und geliebt.


„Das dachte ich mir …“, brachte Frederick heraus, der bisher nicht gewusst hatte, weshalb Paula ihren Ehemann oft mit ihm betrog. Aber somit war es kein Betrug, sondern die Notwendigkeit, körperliche Bedürfnisse auszuleben, die sie mit ihrem Gatten nicht erfahren konnte. Von Clark Ludwig, der kleine feine Saloon-Wirt und ortsansässiger oberster Jurist, der als Richter im Saloon als Gerichtssaal über das Strafmaß für Banditen, Räuber und Zechpreller – Schnaps ist Schnaps und Recht ist Recht – entschied, wurde sie trotzdem nicht aus der Ehe verstoßen und geschieden, denn er brauchte das dralle Weib als freizügige Animierdame an der Bar, die sich den bierund whiskydurstigen Kerlen auf den Schoß hockte, um ihre Trinkfreude und Zahlungswilligkeit zu steigern.


„Jedenfalls meint Jass, dass es“, setzte Sam nun wieder ein, weshalb er hier war, „das Beste ist, wenn wir uns im Fall einer Falle bereithalten sollen, um Stadt und Bürger zu schützen. Er ist längst auf dem Weg raus in die höllenheiße Yuma und zum Cactus Junction bei der entgleisten Tenderlok.“


„Ja, da hat mein Stellvertreter recht! Was ist mit Alex? Ist der Deputy Nummer Zwei schon in den Steigbügeln?“, wollte der Sheriff wissen, der seine aschblonden Locken unter den schwarzen Hut und nach hinten zwängte, damit er freie Sicht hatte, sein kornblumenblaues Halstuch umband, das er zum Schweißaufsaugen und notfalls gegen Wind und Sand als Schutz vor Mund und Nase hochziehen konnte, und seine hellbeige gegerbten Reithandschuhe überstreifte, bevor er die Winchester von Sam zurücknahm, der sie für ihn derweilen gehalten hatte.


Paula musste warten, was für sie nichts Neues war, da sie den Sheriff liebte – Frederick dachte trotz der ungewissen Lage daran, ihr etwas mehr Geld zuzustecken, damit sie sich leicht zu tragende Halbschuhe ohne Senkel kaufen konnte, so ließ er sie mit ihren Schnürschühchen kämpfend zurück, und der Postpferdewart folgte ihm, bewaffnet mit einem Gürtel für zwei Holster samt Colts und einem vollbestückten Patronen-Gurt, den er sich wie ein mexikanischer Pistolero links über die Schulter und Bauch und Rücken diagonal querend um sich gehängt hatte.


Man konnte nie wissen, was einem die Yuma-Wüste bot.


Erst als sie draußen bei den beiden Pferden an der Tränke waren und sie losbanden, sagte Sam: „Ja, Alex ist bereit. Und ich auch! Alex ist hinter Jass her – er lässt ihn nicht allein – und wird sehen, was die Geier aufgescheucht und zum Kreisen am Wüstenhimmel gebracht hatte. Es muss dort eine potenziell fette Mahlzeit am Gammeln sein. Sie fressen nur, was tot ist.“ Methews setzte seinen Cowboy-Hut auf, stieg aufs Pferd und ritt dem Sheriff nach, der sich nicht aufhalten ließ und bereits zwei Pferdelängen vor ihm galoppierte.


„Wenn das ein schmutziger Auftrag wird“, rief Frederick in den Gegenwind bei steigender Reitgeschwindigkeit, „dann muss uns Pete Freikarten fürs Badehaus geben!“


„Pete wird uns was scheißen!“, brüllte Samuel-Peter zurück und beschleunigte in den gestreckten Galopp, damit er mit dem Sheriff schritthalten konnte. „Der Marshall wird uns in den Colorado jagen – aber nicht bei seinem Angelgrund! Da ist er heikel, wie eine Anstandsdame für den Nachmittagstee im Saloon – keine Waffen und keine nackte Haut!“


In der Drogerie von Arizona-City


Die dunkelbraunen, fast kohleschwarzen Augen des Jung-Drogisten beobachteten interessiert die Vorgänge draußen auf der Hauptstraße. Momentan war in seiner Apotheke nichts los, da nutzte der Dunkelhäutige, dessen Vorfahren einst aus der Sklaverei freigekommen waren und bei einem Arzt in der Stadt Arizona-City in Anatomie und Arzneimittellehre ausgebildet worden war, die langsam verstreichende Zeit, um sich hinters Schaufenster mit der Werbung zu stellen und die Leute und Begebenheiten zu betrachten.


Irgendwann würde er vielleicht in eine andere Stadt ziehen, wo er sich als Arzt niederlassen wollte, aber derzeit erging es ihm hier hervorragend. Obwohl es noch immer Vorbehalte in den Menschen gab, er sei kaum mehr als ein Arbeitstier, doch sein Wissen und seine Freundlichkeit beim Aussuchen und im Verkauf der Arzneimittel hatten allmählich dafür gesorgt, dass er nach und nach anerkannt und sogar gemocht wurde.


Vielleicht hatte auch der Umstand dazu beigetragen, dass er erst vor einem Monat die Telegraphistin Marica >>Mary<< Jones geheiratet hatte, und, seitdem er in der Stadt lebte, sich in der Gemeinschaft mit Fleiß und Bereitschaft zum Einsatz für das Wohl des Bürgers jederzeit bereitzuhalten da war.


Etwas war heute anders.


Er blickte zum Telegraphenamt, doch dort blieb alles ruhig, und vom Sheriff oder gar dem Marshall hatte er noch nichts bemerkt, aber es war definitiv etwas anders als sonst. Drogist Weico Storm überlegte, ob er Doc Ramirez holen sollte.


Der Zimmermann war soeben vorbeigeritten, als habe er die Wüstenteufel hordenweise hinter sich – im Notfall war Leroy Jason Adams der erste Stellvertreter des Sheriffs. Oder hatte er die Teufel vor sich, die er vertreiben oder einfangen wollte? Leroy war mit dem Lasso unschlagbar.


Das Hämmern des Schmiedes war gleich darauf verstummt – Schmied Alexander Wallace war der zweite Stellvertreter des Sheriffs. Seine Oberarme waren so prall von Arbeitsmuskeln, dass er Kälber mit den bloßen Pratzen vom Pferd aus einfing, und im Ringen wollte niemand gegen ihn antreten.


Weico wollte schon losrennen zum Doktor und seine Praxis, gegenüber seiner Drogerie, aber er wartete geduldig, um sich ein eindeutiges Bild von der eintretenden Situation zu machen.


Eine kurze Weile verging, ehe Sheriff Frederick Taylor und der langhaarige Postpferdepfleger der Wechselstation Samuel-Peter Methews vorbeiritten; zielstrebig und schnell. Nun eilte Apotheker Storm los, die Türglocke bimmelte, als er in die Stadtgeschehnisse auf die Hauptstraße raustrat. Weico blickte den rasenden Reitern nach, blickte dann entlang der Straße in Arizona-City in die andere Richtung, wo er zum Badehaus und Hotel sah, doch dort rührte sich nichts und niemand, da sah er sich nochmals um, blickte die Hauptstraße auf und ab, es rührte sich nichts weiter, was ihn alarmiert hätte. Golden und heiß schien die Sonne. Blinzelnd sah er zur Telegraphie-Station, wo er seine Frau, die Liebe seines Lebens, aus dem Büro auf die Veranda herauskommen sah. Sie winkte ihm zu und er winkte zurück; offenbar hatte sie keine Mitteilung über eine Gefahrenlage, sonst wäre sie herbeigerannt.


Heute war das Wetter zu schön, und es gab am nahen und am fernen Himmel keine Anzeichen dafür, dass Sturm aufzog.


Niemand hastete in der Hauptstraße zur Warnglocke, um sie als Alarmsignal für die Stadtbewohner zu läuten.


Offenbar handelte es sich um eine Angelegenheit, die nicht in der Gesamtheit die Bürgerschaft betraf.


Storm entschied sich, selbst die Ruhe vor dem Sturm zu sein – abwarten und die Bestellung unterschiedlich parfümierter Badesalzzusätze aus den eingetroffenen Großgebinden in die von Denise >>Sally<< Salgado jeweilig georderte Menge, mit der Apothekerwaage abgemessen, in trocken verschließbare Gläser zu füllen und mit Beschriftung über den Inhalt genau zu versehen, damit sich die Badehausmeisterin in ihrem Hotel-Sortiment zurechtfand und den Gästen eine beachtliche Wahl an unterschiedlichen Badezusätzen aus Meersalz, Ölen und Kräutern vorstellen konnte.


Lust zum Baden bei Sally mit einer Rundumverwöhnung für sich und seine Gattin konnte sich Weico soeben sehr gut als Entspannung fürs kommende Wochenende vorstellen … ja, das sollte diesmal drin sein! Immer waren sie für die Bürger da als Telegrafistin und als Apotheker … Storm plante für seine Gattin und für sich eine Überraschung zur Selbstbelohnung.
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Stadteingang und -ausgang Richtung Yuma-Wüste


Nur Wind und Wasser konnten schneller sein als der reitende erste Deputy von Arizona-City.


Zuerst hatte er das Gefühl, obwohl er auf Kasimir den wahr gewordenen Teufel ausritt, dass er kaum von der Stelle kam, doch das verdrängte Leroy geschickt in den Hinterkopf unter seinen Zimmermannshut, denn das war der ihm bekannte und manchmal schnell einsetzende Wüstenkoller. Seine nagende Sorge, trotz gestrecktem Galopp nicht schnell genug zu sein, um ein von ihm vorausgeahntes Unglück zu verhindern, ritt ihm im schweißfeuchten Nacken mit, den er sich jetzt nicht mit dem Tuch trockenwischen konnte.


Dann war der Augenblick des Zusammentreffens mit der Indianerin zu Pferd plötzlich schneller da, als er mit eigenem Zeitgefühl hatte einschätzen können. Jetzt gab es nur noch das Sliding Stopp, um aus der schnellsten Gangart zum Stehen zu kommen. Das Sliding-Stopp-Manöver war für Hengst Kasimir im Wüstensand kein Problem, aber sein Reiter musste all seine Erfahrung aufbringen, um sich im Sattel zu halten und keinen Abstieg über Hals und Kopf seines Pferdes ungewollt in die Landschaft zwischen Felsen, Schottergeröll, Sand und Kakteen hinzulegen. Leroy mochte zwar den einst aus den spanischen Kolonien stammenden, quirligen Arzt Doc Anthony Nichólas Ramirez, der seit dem Sezessions-Krieg bis zum Konvent von 1861 in Mesilla sein Lebensretter und Freund war, als er als Kompanie-Feldscher ihrem Kavallerie-Regiment, den Arizona Rangers, von Einsatz zu Einsatz gefolgt war, aber er hatte es als junger Bursche von fünfzehn Jahren erleben müssen, wie an seiner jungblutigen Kämpferseite sein Zwillingsbruder von gleicher Gestalt und Haarfarbe und nur mit dem einzigen Unterschied von moosgrünen Augen im Einsatz gefallen war – sie waren beide im ersten Jahr des Tex-Mex-Krieges geboren -, hatte er keine Lust darauf, sich irgendeinen Knochen im Leib zu brechen, was ihn in seiner als Zimmermann beauftragten Handwerkertätigkeit und als Stellvertreter des amtierenden Sheriffs für die langwierige Dauer der Genesung vollkommen ausbremsen würde.


Die kleine Reitererscheinung vor sich, die sich direkt auf ihn zubewegte, wurde rasant größer, und Leroy erkannte die dort reitende Person. Tatsächlich, es war Early Brightning, seine ihm amtlich anvertraute Ziehtochter.


Am Gesicht der Mescalero-Indianerin erkannte er sofort, dass die Lage, die sie offenbar allein in der Wüste vorgefunden hatte, sehr ernst sein musste; niemals wagte sie es aus einer Laune heraus, eine Situation aus kindlich-jugendlicher Sicht ohne triftigen Grund als übermäßig schlimm darzustellen. Tief mit Natur und der inneren Stimme verbunden, lebte Early ein ganz anderes Leben, das nicht mit den Stadtkindern oder den Familien der Rancher und Farmer vergleichbar war. Ihr Mut und ihre Beobachtungsgabe waren selbst für Männer seines Erfahrungs-Kalibers ein Vorbild, das man in der Wüste samt Umgebung suchte und selten fand.


Was sie wollte, tat Early den ganzen Tag über, und es gab in der Stadt und im nahen Umland niemanden, der ihr ein Verbot erteilte, da ihr Verhalten keine Störung des Alltags der anderen Bürger war.


Leroys Neffe Philip drückte brav die Schulbank, aber dies Leben war für Early undenkbar.


Mit einem Kommando fürs sofort ausbremsende Sliding-Stopp Kasimir zugerufen und der Gewichtsverlagerung seines Gesäßes im Sattel nach hinten auf den erhöhten Rand, seinem sicher haltenden Griff an den Sattelknauf mit seiner linken Hand und mit lose nach vorn gegebenen Zügeln konnte er den Hengst das Bremsmanöver auf dem ausschließlich in braunrot erscheinenden Sandboden durchführen lassen.


Parallel vor seine muskulös arbeitende Pferdebrust setzte Kasimir seine rotfelligen Vorderläufe mit den beschlagenen Hufen in den Untergrund, schlitterte einige Meter durch den Wüstensand, bis ihn der eigene Schwung aus dem von ihm gelaufenen gestreckten Galopp mit der entgegenwirkenden Kraft des Widerstandes durch die Reibung des Sandes rasch zum Langsamer-Werden und schließlich Anhalten und in den Stillstand brachte. Schnaubend schüttelte Kasimir den Kopf. Er hatte alle Kraft eingesetzt und brauchte nun ein paar Nüstern-Züge, um sich nach dieser Hatz zu kühlen.


Leroy rutschte mit dem Hintern nach vorn in die Sattel-Schale, legte die linke Hand im ledernen Handschuh auf den Oberschenkel und hielt mit rechts den Zügel nun kürzer, was Kasimir in leichtfüßigem Schritt näher an das bunt gescheckte Indianer-Pferdchen herantänzeln ließ. Begrüßend brummelte er und wieherte leise, denn man kannte sich unter Pferden – der große imposante Fuchshengst akzeptierte und mochte die kleine kompakte Stute des Indianer-Mädchens Early.
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„Early!“, rief Leroy ihr zu und lenkte Kasimir mit einem Zungenschnalzer neben das Indianerpferd. Für einen Gruß in alter Weise der Indianer verschwendete er keinen Moment, da es wegen einem ihm unbekannten Vorfall pressierte, wie die schnaufende Eisenbahn, die vor erwartete Ankunftszeit in den Bahnhof reingezischt kommt.


Early hielt sich auf dem Pferd, denn sie wollte keine Zeit in der Hitze der Wüste verschwenden, indem sie abstieg. „Mister Adams!“ Ihre Stimme klang dringlich.


„Early, du darfst mich Jass nennen! Das weißt du! Was hast du gesehen?“, legte Leroy sofort unwirsch los, weil er rasch zu seiner Arbeit an der Postpferdewechselstation zurückkehren wollte, bevor Pferdewart Methews wegen dem Dach zu sehr in seiner Geduld geprüft wurde.


„In der Nähe der Tenderlok am Cactus Junction liegen ein Mex und sein Pferd – sie sind ohne Wasser am Verdursten!“ In Earlys dunkelbraunen Augen standen Dringlichkeit und Ernst – es eilte demnach, dass sie sich auf den Weg machten, um den Fremden aus Mexiko und dessen Reittier zu suchen. „Ich habe leider kein Wasser mehr dabei, war schon am Rückweg zur Stadt und zum Unterricht bei Miss Gordon, aber dann fand ich sie.“ Ihre Hand wies nach Süden. „Dort!“ Early sah Leroy an, der seine Zimmererarbeitskluft trug, ehe sie ihn fragte: „Hast du Wasser dabei?“


„Ja, ich reite nie ohne Trinkflasche in die Yuma raus.“ Für einen Blick auf die Zeit auf seiner Drei-Deckel-Gold-Taschenuhr mit dem aufgeprägten Zunftzeichen seiner Gilde – Säge, Zirkel, Breitbeil und Axt – zu werfen. „Notfalls steche ich mit dem Taschenmesser einen der Kakteen an.“
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„Lass mir die Trinkflasche!“, bat Early ihren Ziehvater.


Leroy löste die Feldflasche vom Riemenhalter am Sattel und gab sie ihr ohne Rückforderung.


Early legte sich die Trinkflasche am Trageriemen um die rechte Schulter. Ihr Pferdchen war nervös am Tänzeln.


„Sicher ein Mexikaner?“, hakte Leroy nach. Während er der Indianerin zuhörte, blickte er zur Stadt zurück: dort rührte sich etwas; seine Kameraden waren endlich in die Steigbügel gekommen und ritten in Abständen von einer Person in halber Meile und zwei weitere Personen in einer Meile Entfernung auf sie zu; das konnte er an den Staubwolken erkennen.


Early strebte an, ihr Pferdchen zu wenden, denn Leroy war dabei in die, von ihr zuvor mit der Hand weisend angezeigte Richtung zu reiten. „Ganz sicher, Mister Adams! Er trägt einen dunkelgrünen Poncho mit so eingewebtem Muster drauf, das an Kaktusblüten erinnert – nur den Sombrero habe ich nicht gesehen … den hat der arme Mann vielleicht verloren.“


„Die Sonne brennt dem Mex das Hirn raus. Hast du keine Schule heute?“, musste sich Leroy als Vater besorgt zeigen. Er dachte an Philip, der ein kleiner Lauser war, aber artig jeden Tag zur Schule ging und in Mathe und Schreiben gut war.


Würde Early jemals mit dem amerikanischen Leben in den Vereinigten Staaten zurechtkommen, wenn sie nur selten den Schulunterricht besuchte? Sie war derzeit die beste Schülerin.


„Ist das mit der Schule so wichtig? Soll ich Menschen und Tiere in der Hitze sterben lassen – nein, wenn der Mex ein Gauner ist, rette ich lieber sein Pferd!“, positionierte sich Early, wen sie lieber retten wollte, falls sie zu einer Entscheidung für oder gegen gezwungen wurde. „Ich habe überall meine Schule – in der Wüste, in der Stadt, bei dir, wenn ich in die Werkstatt komme, und bei Sam im Stall, wo ich hier und da helfe, die Pferde zu versorgen … hier nehme ich alles wahr, was ich mag und was ich brauche, weil ich HIER fühle, wer ich bin!“


„Ja, ich verstehe …“, räumte Leroy milde ein.


„Wir gelten als die Bösen“, war Early traurig.


„Im Sezessionskrieg und im Krieg gegen deine Apachen-Familien waren wir Weißen die Bösen …“, stellte Leroy keine Frage in die Glutofenhitze der Wüste. Er selbst war ein Kinder-Soldat gewesen, der bei den Arizona Rangers gedient hatte, da die Vorfahren von Early Brightning unter den Mescalero und dem gesamten Apachen-Stamm in den Massakern gegen ihre ethnische Gruppe gelitten hatten und auf ihrem einst eigenen Grund und Boden gemetzelt worden waren.


„Ich weiß, Jass, darum bist du mein Zieh-Vater, weil du einer der guten Bösen bist, die einem verwaisten Indianerkind ein Zuhause, zu essen und zu trinken geben und sogar die Schulbücher kauft, anstatt sie nur zu leihen. Du kannst kein Wesen leiden lassen.“ Sie wollte weiter, aber Leroy wartete.
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Ein schmales Lächeln huschte über Leroys wettergegerbtes und – zumeist - ernstes Gesicht, dann meinte er, in der Ferne in der Richtung zur Stadt, als er über die Schulter zurückblickte, den schrankgroßen Schmied auf seinem Pferd näherkommen zu sehen. Er wollte nimmer warten und zog den Handschuh von der linken Hand, steckte sich die Finger in den Mund und pfiff scharf durch Zähne und Zunge, dann hob er die wieder behandschuhte Hand und winkte einmal zur Aufforderung an Alexander, er solle ihnen folgen, wenngleich Leroy mit Early weiter voraus in die Wüste zu reiten beabsichtigte. Sie ritten weiter und beschleunigten nun.
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Arizona-City, Arztpraxis


„Was sagst du, Blacky?“ Doktor Ramirez konnte es nicht glauben, was ihm sein Assistent und Drogist soeben erzählt hatte, der sich nicht länger in seiner Apotheke hatte hinterm Tresen halten und Badesalz abfüllen können. „Der Sheriff und beide Deputy und Sam von der Post sind gerade in die Yuma rausgeritten? Bewaffnet?“


„Ja, sie hatten es allesamt verdammt eilig … und natürlich bewaffnet! Wer wagt sich in die Yuma raus ohne Schießeisen gegen Banditen und Schlangen und ohne Hut zum Schutz vor der brennenden Sonne? Ohne Wasservorrat in mindestens zwei Trinkflaschen? Jener wäre hirnverbrannt!“


„Richtig-richtig … ich nehme an, Blacky, mein Bester, es wird heute noch Arbeit für uns beide geben!“ Doktor Ramirez war ein resoluter Geist von einem Allgemeinmediziner, war ein kleiner und schlanker Mann in einem abgewetzten, aber sauberen Cordanzug aus hellbraun gefärbter Baumwolle, und dessen blauschwarz schimmerndes Haar allmählich an den Schläfen ergraute. Mit dem braunen Arztlederkoffer in der einen Hand folgte er Weico Storm raus aus der Praxis, die er nicht abschloss, und mit der anderen schob er den Drogisten in der Absicht am Rücken vor sich her, ihm zu signalisieren, dass sie keine weitere Zeit verlieren durften. „Blacky, bereite die Pritschenkutsche vor! Wir stellen uns am Stadtrand in Warteposition – ich befürchte, wir werden ein Hitzeopfer in der nächsten halben Stunde behandeln müssen oder einen Verletzten, vielleicht einen Banditen, und sorge dafür, dass wir ein paar gefüllte Feldflaschen dabeihaben! Keine Sorge, ich bin schon auf dem Weg mit dir und helfe! Zuerst sperre ich deine Apotheke ab und hänge das GESCHLOSSEN-Schild dran. Es wird sonst zu viel vom reinen Alkohol aus deinem Lager als Selbstbedienungsladen entwendet. Sonst wird der Sheriff an diesem Tag nimmer damit fertig, die Langfinger in die Zelle zu stecken, bis deren Eisenstäbe platzen!“
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Die beiden Männer hasteten den kurzen Weg über die Straße nach gegenüber, wo die Apotheke war, in der sich mit einem Korb im Arm inzwischen eine Frau zum Einkaufen eingefunden und artig auf die Rückkehr des flinken Drogisten an der Theke mit Waage und Kasse gewartet hatte.


Weico Storm musste die Dame höflich, aber mit Nachdruck in der Stimme vertrösten und nach draußen komplimentieren.


Gleich hinter ihr schloss Doktor Ramirez die Apothekentür ab und drehte das Hängeschildchen mit dem deutlich lesbaren in rot gedruckten Schriftzug GESCHLOSSEN so um, dass die Bürger draußen sahen, die Apotheke und Drogerie war für die unbekannte Dauer einer Pause geschlossen.


Hinter der Apotheke waren Wohnhaus und Stallung. Dort holte Weico einen Schimmel aus der einzigen Box, führte den Wallach zur Pritschenkutsche mit Aufbau und Verdeckplane, die in der Seitengasse immerzu parat stand, und schirrte mit flinken Händen das Pferd ins Zuggeschirr an, das mit sich in aller Ruhe die Prozedur machen ließ, da es diese Handgriffe seines Besitzers kannte.


Am Trinkwasserfass füllte in der Zwischenzeit der Arzt die Feldtrinkflaschen voll und verschloss sie. Nach vier gefüllten Trinkgefäßen war sein Assistent mit dem Anschirren fertig und fuhr die Kutsche aus der Gasse raus, wo er auf den Arzt am Kutschbock sitzend wartete.


Wieselflink war der Arzt schon wenige Momente später da – er schleppte die vier Wasserflaschen an den Trageriemen in aller Eile heran und legte sie bei seinem Koffer, der schon von Weico mitgenommen und aufgeladen worden war, in einer Reihe hinten auf die Pritsche, auf der notfalls zwei Männer nebeneinander liegend transportiert werden konnten. Eine in Holz gehaltene Kiste war direkt hinter der Kutschbock-Bank festgeschnallt, in der weitere Notfall-Utensilien verwahrt zum Mitnehmen eingelagert waren. Beständig sorgte der Drogist dafür, dass fehlendes Verbandsmaterial regelmäßig bestellt und in der Kiste nachgefüllt wurde.


„Fertig, Doc? Alles parat?“, fragte Weico einsatzlustig. Er war ein Vollblut-Apotheker, der als Hilfssanitäter mithalf.
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„Ja, Weico – ich habe auch die Hintertür abgeschlossen – hier ist dein Schlüssel!“ Anthony stieg auf den Kutschbock zu seinem Assistenten hoch und reichte ihm den Schlüssel an einer Schnur, die Storm schnell nahm und sich mit einer Hand über Hut und Kopf streifte, sich mit einem raschen Griff an den Hemdkragen nochmals versicherte, den Schlüssel sicher unter dem Oberbekleidungsteil und unter der Weste, die er trug, zu wissen, weil er ihn nicht verlieren durfte – sonst musste er den Zimmermann zur eiligen Türöffnung beauftragen und dann den Schmied holen, der ihm einen neuen passenden Schlüssel und eventuell ein anderes Schloss schmieden und einsetzen musste – und dann löste er mit dem linken Fuß die gehaltene Bremse und ließ die Kurzpeitsche einmal in der Luft knallen ohne dem artigen Pferdchen einen Schlag zu versetzen, und das Zugpferd legte sich ins Geschirr und zog die Kutsche an.


Vor der Apotheke hatten sich inzwischen Denise >>Sally<< Salgado von Pension und Badehaus und drei weitere Damen mit der verprellten Kundin von eben getroffen, als der Drogist und der Arzt losgeprescht waren, und sie berieten sich laut und verwundert darüber, warum Drogist Storm und Doktor Ramirez mit der Pritschenkutsche lospreschten als sei eine ganze Armee von Teufeln mit dem wehenden Westwind in der Glutofenhitze hinter ihnen her.


„Da muss was passiert sein, oder nicht?“, stellte eine Dame die Frage an die anderen Stadtdamen, die sich nur wunderten und sich gegenseitig fragend ansahen.


„Hm, die werden schon einen schwerwiegenden Grund haben, warum sie alles am helllichten Tag abschließen und aus der Stadt rausreiten – ich wollte nur Bimsstein gegen die Fußhornhaut und neues Badesalz kaufen“, sagte Sally, „aber das kann noch warten, bis unser Apotheker zurück ist. Wird ja nicht drei Tage dauern. Hoffe ich …“


„Nun, bei den Männern weiß man nie, was die so tun! Es kann ihr Tun zudem mitunter sehr lange dauern“, kam eine der Frauen ins Reden, die eine Kundin der Apotheke gewesen war. „Sollen wir am Stadtplatz die Glocke läuten?“


„Wozu?“, fragte Sally. „Wir wissen nicht, was los ist.“


Niemand wusste etwas – darum wagte es keine von ihnen, die am Stadtplatz mittig aufgestellte Katastrophenglocke zu läuten. Wer die Glocke grundlos läutete, wurde von Marshall Wilson höchstpersönlich gelyncht, wer ihn beim Angeln aus der Muse riss. Ohne Gattin, die früh verstorben war, ging es im Leben des Marshalls nur noch darum, friedlich den Alltag zu verbringen, und wenn der Alltag in der Stadt nicht friedlich war, dann tauschte er die Angel gegen Colt oder Karabiner.
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Niemand wollte den Marshall verärgern, der dem Angeln frönte, damit er sich einen Fisch zum Abendessen grillen oder den überzähligen Fang den Besitzern des General Stores geben konnte, die den Fisch räucherten und als Alltags-Delikatesse verkauften. Dafür durfte sich der Marshall mit anderen Waren kostenlos versorgen lassen – ein beiderseits gewinnbringender Deal. Das machte den Marshall zufrieden und auch Barbara und Larry Perkins, die General-Store-Betreiber, waren froh.


Zwei Kinder und seine Frau hatte der Marshall an die vor einigen Jahren grassierende Grippe verloren, was er niemals verwunden hatte. Seither hatte Marshall Peter Wilson keine neue Partnerin an seine Seite. Es fehlten Frauen. Seine Abende waren gewollt einsam, wenn nicht der Henker ihn besuchte und eine Flasche Wodka – echten Russen-Wodka, den Carl Lukovic selbst brannte – mitbrachte und sie ins Lagerfeuer hinterm Haus des Marshalls stumm blickten, wo sie die geangelten Fische brieten und aßen und den Wodka tranken. Am nächsten Tag standen sie wieder ihren Mann; allein und im staatlichen Auftrag für die Bürger.
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Draußen in der Yuma-Wüste


Kein einziger der fünf kreisenden Geier hatte es bislang versucht, aus der Gruppe am Himmel auszubrechen und auf die beiden oder einem der beiden möglichen Opfer schnäbelnd niederzustoßen. Ihre leckere Mahlzeit war offensichtlich noch immer am Leben, denn nur Aas war ihnen ein schmackhaftes Mahl, das sich nicht mehr zappelnd und schreiend wehrte. Es musste ihre Geduld weiter walten, und sie kreisten.


Ob er darüber beruhigt sein sollte, war sich Deputy Adams in diesem Moment nicht sicher: er hörte das schrille Wiehern des liegenden Pferdes, das angsterfüllt um sein Leben bettelte und die Höllenfurien bereits sehen und spüren konnte, die es in den Tierhades reißen wollten. Eine Nebeneinkunft für den Zimmermann aus Arizona-City war die Pferdezucht. Hengst Kasimir, den er soeben unterm Sattel im gestreckten Galopp mit höchster Kraft ritt, war ein begehrter Deckhengst in der Stadt und im nahen Umland, der seine guten Eigenschaften von Ausdauer, Wendigkeit und Schlauheit an seine Fohlen vererbte.


Die Schreie des geplagten Reittiers schnürten ihm Kehle und Hosenbund so eng zu, dass Leroy schmerzhaftes Ziehen um seinen Bauchnabel herum spürte. Ein leidendes Pferd war für ihn genauso grauenvoll zu empfinden, wie das Leid aller Wehrlosen in einem Krieg, die sich gegen den politischen Wahnsinn nicht wehren konnten. Jeden Sonntag betete er in der Kirche still dafür, dass er nie wieder in einen Krieg ziehen müsse. Ihm war es ein Gräuel, wehrlose Menschen mit einem ausrottenden Krieg – blutiges Gemetzel gegen ureingeborene Menschen, welche Jahrtausende vor dem weißen Mann die Region besiedelt hatten – gierig nach Land und Gold zu überrollen, ein Krieg, der außer Vernichtung nichts brachte.
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In der Weite der Yuma-Wüste vor der Stadt, in Richtung der Grenze zu Mexiko, gab es wenig Schatten, der entweder durch einen einsam aufragenden Felsen von bizarrer Form oder durch eine Gruppe Saguaro-Kakteen gebildet wurde. Es nutzte dies Wissen jedoch nichts, wenn es aus mangelnder Kraft heraus nicht möglich war, sich in den rettend kühlenden Schatten zu schleppen oder auf Maulesel oder Pferd zu reiten, bis man sich in einen Schatten setzen konnte. Ihre Kakteen-Röhren bildeten Wasserspeicher für lange Trockenzeiten, aber man benötigte das richtige Werkzeug zum Anbohren eines Kaktus und ein Gefäß, um das im seitlich herauswachsenden Kaktusarm oder direkt am Kaktusstamm – die Stacheln nie dabei vergessen, die üble Verletzungen verursachen - reichlich gespeicherte Trinkwasser aufzufangen. In letzter Durstnot, nur einen Tropfen vom Verdursten entfernt, hatte schon oft der eigene schweißige Hut oder ein käsig stinkender Stiefel gedient, um das kostbare Nass auffangen zu können und als Trinkgefäß an den ausgedörrten Mund zu führen.
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Für solche Anstrengungen war der Mann, der ohne Hut am Boden lag, von allen Lebenskräften beraubt. Die Tücken der weiten Sonora-Wüsten konnten selbst erfahrene Cowboys aus den Stiefeln hauen. Obwohl das Umland gefährlich war, kamen weitere Siedler, um sich in der Stadt niederzulassen und ihr Ein- und Auskommen der Wüste abzutrotzen.
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Schon hundert Meter vor den beiden liegenden Wesen, dem Mann und sein Pferd, nahm Leroy das Tempo aus dem Ritt, ließ Kasimir verlangsamt im Trab laufen, was der Hengst mit Schnauben und Brummeln dankbar nach einem kraftvoll gestreckt gelaufenen Drei-Meilen-Galopp hinnahm.


Noch immer waren Leroy die Handzeichen ehemals aus der Militärreiterei in Fleisch und Blut haftend, so zeigte er an Early gewandt, die eine Pferdelänge hinter ihm war, sie solle anhalten und warten. Leroy wollte allein die Lage erkunden, ehe er es zulassen konnte, seine indianische Zieh-Tochter her reiten zu lassen. Die Situation konnte eine Falle sein. Unterm Hutrand aufmerksam beobachtete er die Gegend mit seinen wachsamen stahlblauen Augen.


Early wartete auf ihrem Pferd, das nervös auf der Stelle tänzelte, einmal einen kleinen Kreis lief, aber artig sich in der sicheren Abstandszone aufhielt, die mit seinem wortlosen, ihr vertrauten Zeichenbefehl Deputy Adams klar definiert hatte. Zwar war Early eine wilde Indianer-Tochter, doch sie wusste ganz genau die Grenzen einzuhalten, wenn ihr Zieh-Vater anwesend war, den sie als streng, aber liebevoll kannte. Das Indianer-Pferd war ein stures Köpfchen von einem buntfellig wilden Mischling, aber Early gelang es abermals, welches nun andersherum einmal im Kreis ging, ihr fideles Reittier davon abzuhalten, zur am Boden liegenden Artgenossin zu preschen, um die Nüstern zu ihren Nüstern herabzusenken und an ihr traurig zu schnuppern, ob es vielleicht doch noch ein vitales Lebenszeichen von sich gab und in der nächsten Sekunde aufspringen und bocken und wieder lebendig sein würde.


Die Strecke von der Stadt vom zentral gelegenen Poststall zum Fundort des Mannes und des Pferdes schätzte Leroy auf knappe drei Meilen. Ein Blick zum Sonnenstand sagte ihm, dass er mit seinen 166 Pfund, der Bewaffnung von weiteren fünf Kilo und der Trinkwasserfeldflasche im Galopp kaum eine Viertelstunde benötigt hatte. Der fürs Reittier intensive Pflegeaufwand und das beste Futter lohnten sich.


Er wandte sich im Sattel und warf einen Blick Richtung Stadt. Von dort sah er drei Staubwolken heranpreschen: eine war ihnen schon näher als zwei weitere – das konnten nur der Schmied, der Sheriff und der Postpferdewirt sein, die ihre Reittiere beschleunigt antrieben, um sie in Kürze zu erreichen. Leroy meinte, aus dem Augenwinkel eine Bewegung gewahr geworden zu sein, da zog er mit links den Colt am Gürtel aus dem Holster und drückte mit dem Daumen den Hahn in die gespannte Position und richtete die Mündung auf die Person, die sich am Boden vor ihm in seinem Poncho bewegt hatte. Er gab Early, die er in den Zeichen geschult hatte, den Wink, sich nicht zu nähern. „Ruhig, Kess!“, sagte Leroy ein einziges Mal zu seinem Pferd, das er nur noch langsam und Schritt um Schritt näher an den unbekannten Mann herangehen ließ, bis er mit dem im Sattel anders verlagerten Körpergewicht die Sitzposition zum Anhalten einnahm. „Fremder, ich rate dir, stillzuhalten!“ Sein Spanisch war gut, so wiederholte er diesen Satz, denn dieser Mann war eindeutig ein >>el forastero<<, ein Fremder hinter der schnurgerade gezogenen Grenze zu Mexiko auf dem Konföderierten-Territorium von Arizona.


Der Mexikaner ließ die Hand sofort ruhen, denn er hatte nicht nur die Pferdehufe eines roten Hengstes vor der Nase gesehen, sondern auch das Klicken und Einrasten eines Hahns an einem geladenen Colt gehört. „WASSER!“, flehten seine in der Hitze aufgesprungenen Lippen, an denen wie Paniermehl am Wiener Schnitzel* Sandkörner hingen. „La onda, Senor! Ich bin unbewaffnet! Bitte, sehen Sie, ich bin unbewaffnet! Gib den Obermann her! Dein Hut! La onda, Senor! Ich habe Durst!“


„Ich glaube es nicht. Kurz vorm Verrecken und dann auch noch poetisch werden“, murmelte Leroy fassungslos, der den Colt-Hahn zurückrastete und die gesicherte Waffe ins Holster steckte, ehe er von Kasimir abstieg, dessen Zügel er um den Sattelknauf wickelte, damit sein Pferd nicht übers eigene Zaumzeug stolperte oder sich damit im Wüstengestrüpp zu verheddern begann. *Wiener Schnitzel gibt es seit 1831


Keuchend bettelte der Mexikaner ohne Hut weiterhin um einen Schluck Wasser mit dem poetischen Wort >>la onda<<, dem ihm der amerikanische Reiter nicht verwehren wollte. „Du bist ein Freiheitsbruder, trägst Zimmererkluft, Gringo.“


„Ja-ja, mein Obermann verrät mich – hast nicht damit gerechnet, dass dir heute ein Gringo hilft, hm?!“ Leroy nahm die Feldflasche zur Hand, die ihm Early zurückgab, gab sie dem Mexikaner, der sich mühsam zum Sitzen hochrappelte und gierig nach dem ihm gereichten Trinkgefäß langte.


Keine Waffe, keine Munition, keine Feldflasche und keinen Sombrero – der Mexikaner war nur im Poncho losgeritten.


Oder hatte unterwegs alles verloren. Oder war ausgeraubt worden. Oder alles war eine geschickte Täuschung.


Wortlos sah Leroy dem mexikanischen Mann dabei zu, wie er aus der vom Deputy geöffneten Feldflasche gierig trank. Dann nahm er ihm plötzlich die Flasche weg. „Das reicht! Zu viel Wasser nach langer Durststrecke kommt schneller wieder raus aus dem Magen als aus einem Pariser Wasserspeier!“ Er stöpselte die Flasche zu und trat einen Schritt von dem Mann zurück, weil er in dieser Lage dem Fremden nicht traute.


„Gringo!“, schimpfte der Mexikaner schwach. Dankbar war er, von einem ehemaligen Feind gerettet worden zu sein.


„Ja, ich sage auch danke!“, konterte Deputy Adams. Leroy sah, dass Early ihr Pferd nicht länger bändigen konnte und es zur ermattet daliegenden Stute strebte. Er sagte diesmal nichts dagegen, gebot seiner Zieh-Tochter keinen weiteren Befehl per Zeichen oder Wort, sich vom sterbenden Reittier fernzuhalten. Mit einem Soldateninstinkt hatte er auch die nahe und fernere Umgebung im Blick, denn es konnte jederzeit eine Falle sein, dass der Mexikaner hier auf sterbend machte, und in Deckung irgendwo hinter Felsen seine companeros lauerten.


„Gib mir die Trinkflasche fürs Pferd!“, verlangte Early, die vom Pferdchen stieg und zu Leroy stapfte.


„Early, das Pferd liegt im Sterben – wir können nichts mehr für die Stute tun!“, blieb Leroy zwar sanft mit seiner Stimme, aber ehrlich in den Worten gegenüber seiner Zieh-Tochter. Er setzte dem Mexikaner seinen Hut auf, mit dem Colt zur Hand.


„Das glaube ich nicht!“ Early stampfte mit dem Fuß im staubigen Wüstensand auf. „Gib mir das Wasser fürs Pferd! Es ist vielleicht noch nicht zu spät!“


Leroy gab ihr die Trinkflasche ohne weiteren Widerstand.


Sie rannte zur sterbenden Stute, die verzweifelt den Sand aus den Nüstern im Liegen schnaubte und am Boden mit den Vorderhufen kratzte. Sachte und in ihrer Mescalero-Sprache, einem Dialekt der Apachen-Stämme, sprechend gab sie der müden Stute zu trinken, indem sie das Pferd aus der hohlen Hand schlecken ließ.


Der einzelne Reiter erreichte sie, stieg von seinem Pferd ab und kam langsam näher, da er sich erst einen Lageüberblick verschaffen musste. Ein riesiger Mann war er, breit wie ein Kleiderschrank und annähernd zwei Meter groß. Sein Körper spendete dem am Boden sitzenden Mexikaner erholsamen Schatten. „Wer ist das?“, wandte sich Deputy Wallace sofort an Deputy Adams, der seinen Hut verliehen hatte.


„Ein Mexikaner ohne Sombrero“, sagte Leroy leichthin. Er sah zur Stadt zurück. Die beiden anderen Reiter waren auch fast da. „Er hat sich mir noch nicht vorgestellt. Ich weiß nur, dass ich der Gringo mit dem Zimmermannsschlapphut bin!“


„Aha … müssen wir ihm Respekt einverleiben?“, wollte sich Alexander nicht ins Bockshorn jagen lassen. Er drohte lieber vorbeugend, falls es noch ein paar weitere Mex-Gauner gab, die einen ihrer Kumpel vorgeschickt hatten, um eine Falle vorzuspielen. Sie hatten Gründe, um derart vorsichtig zu sein.


„Lass ihn, Alex – der ist schon damit bedient, hier zu sein.“ Etwas, seine Erfahrung und seine innere Stimme sagten Leroy, dass von diesem Mann keine akute Gefahr ausging.


„Velóssa … ich bin Eddie Velóssa, Eduardo Velóssa … Freunde nennen mich einfach nur Eddie“, teilte sich der Mann erschöpft mit. „Amigos – bitte, ich bin froh, dass ihr mich rettet! Ich möchte euer Freund sein!“


„Aha“, merkte Alexander maulfaul an. Ihm schien die Sonne prall ins Kreuz, aber er rührte sich nicht, um sich einen Schattenplatz bei den Großkakteen zu suchen.


„Wir sind die Deputy von Arizona-City. Das ist Wallace, und ich bin Adams.“ Leroy sah es nicht ein, sich zutraulicher und mit den Vornamen vorzustellen. Zunächst wollte er, dass der Mexikaner merkte, keine Trottel, sondern Gesetzeshüter vor sich zu haben, die längst die Eierschalen hinter den Ohren abgestreift hatten, und ganz sicher wussten sie, wie man sich mit oder ohne Waffen gegen wilde Angreifer durchsetzt. Vor Leroys Lasso und Alexanders Pranken war niemand sicher.


Am Himmel kreisten weiterhin die fünf Geier über ihnen, da das Pferd des Mexikaners noch immer nicht wieder auf die Hufe hochgekommen war.


Argwöhnisch beobachte Alexander, was die Geier taten: sie kreisten und machten nicht den Anschein, sich wieder auf den knorrigen Ästen des toten Baumes niederzulassen, da sie in der Hoffnung blieben, wenigstens das – offensichtlich bald verendende - Pferd sich einverleiben zu können, wenn schon der dickliche Mann nicht hatte sterben wollen … bevor der riesige Deputy seinen Colt zücken konnte, erklang ein Schuss aus einer Winchester direkt hinter ihnen in den Himmel, dass der Mexikaner zusammenzuckte, aber die Deputy rührten beide weder einen Finger noch zuckte einer von beiden mit einer Wimper.


Schimpfend und meckernd stoben die Geier auseinander und machten sich davon. So eine verdammte Mahlzeit, die nicht sterben wollte und sich nun auch noch wehrte!


Einhändig, weil er in der anderen Hand das Gewehr hielt, das er eben erst abgefeuert hatte, brachte der blondgelockte Sheriff mit dem silbernen Stern-Abzeichen an der Weste und mit schwarzem Hut am Kopf sein Pferd zum Stehen. Er stieg ab, wobei er das Gewehr nicht absetzte und in das Holster am Pferdesattel wegsteckte, und kam bewaffnet und bereit näher gelaufen. „Was hat uns der Wüsten-Gott heute beschert?“, war die gotteslästerliche Frage des Sheriffs zuerst an seine Männer vor Ort gerichtet, aber sein in natürlichem Indigo eingefärbter Blick musterte den illegalen Grenzgänger aufmerksam ab.


Zusammen mit dem Sheriff war zugleich ein weiterer Reiter eingetroffen. Als die sichernde Hand an den Waffen im Hintergrund blieb der Pfleger der Postpferde auf seinem Pferd in der Position der Nachhut in etwas Abstand zur gesamten Szenerie stehen. Besorgt blickte Samuel-Peter Methews zur geschwächten Stute am Wüstensandboden. Er sagte nichts, aber ihm war klar, dass alle Hilfe zu spät fürs Pferd kam.


„Uno forastero“, sagte Deputy Adams, der die Lage vor sich und um sie herum insgesamt im Blick hatte. Ihn konnte man nicht in den sprachlichen Sandsturm führen, da er die Mexikaner verstand und Spanisch sprach. Er bewahrte Ruhe.


„Ich bin Velóssa! Eduardo Velóssa! Bitte! Nennt mich Eddie, Amigos!“, stellte sich der hutlose Mexikaner nochmals vor. Er hatte vor den Männern genauso Angst, wie vor jenen, die ihn sicherlich aus der eigenen Armee aus Mexiko bis hierher verfolgen würden, weil er von ihren Plänen wusste, im Grenzgebiet sich mit Überfällen auf die Bahnstrecken und die Blockierung der Versorgungswege für Handelstransporte und Postkutschen, in denen regelmäßig Gold, Geld und Passagiere transportiert wurden, zu verlegen, um sie als Rache wegen der Niederlage, Texas und Arizona an die Konföderierten verloren zu haben, auszurauben. Die siegreichen Gringos sollten noch jahrelang nachbluten …!


„So-so!“, sagte Sheriff Taylor, der seine Männer ansah.


„Vorhin war ich noch ein Gringo“, sagte Leroy grinsend; ein verbittertes Lachen war es, denn die Kriegserinnerungen öffneten vor seinem inneren Auge ein lodernd brennendes Poesiealbum des Teufels. „Er will allerdings nun Freundschaft mit uns schließen, weil wir ihn mit ein paar Schluck Wasser gerettet haben, das seine Zunge mit dem poetischen >>la onda<< beschrieb! Das Wasser ist ihm fast schon geweihtes Gesöff im schieren Wüstenkoller – ich gab ihm nur wenig, denn das gibt einen Schock, sagt der Doc immer, da hilft nur schlückchenweise trinken. Oder er ist bald ein Fall für Father Palmers letzte Ölung, samt Weihwasser.“


Der Gewehrschuss hatte die Geier dauerhaft verscheucht. Sie kehrten nicht wieder zurück.


Entlang der Horizontlinie tauchte nichts Verdächtiges auf.


In Richtung der in den Sand gesetzten Tenderlok rührte sich nichts und niemand.


Der unfertige Bahnhof stand schweigend da.


Dass Leroy dort einst in der Hitze der Wüste geschuftet und an einem aussichtslosen Projekt gearbeitet hatte, war für ihn nur noch eine bittere Erinnerung und eine harte Arbeit, die er nicht mehr vermisste; diese Knüppelarbeit hatte ihm keinen Lohn eingebracht. Falls dieser Mexikaner zu den Gesuchten in den Polizeiberichten gehörte, so würde er daran verdienen, da sie den Mann gefasst hatten, ehe es Schaden und Tote gab.


Der Wind brachte das Schild TICKETS am Bahnhof zum Schwingen, rostig quietschend. Kein Mensch rührte sich dort.


„So, meinen Hut kriege ich wieder!“, sagte Leroy.
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„Aha!“, sagte Sheriff Frederick Ian Steven Taylor, der den Mexikaner lange abtaxierend ansah.


„Keine Waffen, kein Trinken und keine Papiere dabei – nur ein Sack voll Bohnen“, sagte Alexander zu Frederick, der die Winchester rechts im Arm hielt; netterweise mit der Mündung nach oben.


„Welcher Mexikaner begibt sich in die Sonora, ohne einen Sombrero am Schädel und ohne jeglichen Schluck Wassers?“, stellte Frederick Taylor eine rhetorische, aber berechtigte Frage in den kurz aufkommenden Yuma-Wüstenwind. Von seinen ehemaligen Kriegs-Kameraden erhoffte er sich keine Antwort, warum ein offensichtlich unbewaffneter Mexikaner hier in der Wüste gestrandet festsaß. Er sah, wie Alexander den Hut nahm und Leroy gab. „Wer sind Sie, und was treiben Sie hier?“


„Ich bin …“, stammelte der Mexikaner ängstlich.


„Wir wissen nun, wie Sie heißen, Velóssa!“, fuhr der Sheriff scharf dazwischen, bevor der Sombrerolose erneut, mit der flehenden Bitte um Freundschaft, seinen Namen vollständig nennen konnte. „Zumindest müssen wir den Namen glauben, den Sie uns nannten. Ich will wissen, wer Sie sind!“ Mit dem Zeigefinger spielte er demonstrativ am Karabiner-Abzug, was dabei so aussah, als ob er die Klitoris seiner Geliebten reiben und stimulieren würde; das Gewehr, die Braut des Soldaten.


Schockiert schwieg Velóssa und blickte dann von Mann zu Mann. Alle vier Männer waren harte Mannsbilder gestandener Natur, die den Mexikaner fixiert ansahen; er war sich plötzlich sicher, dass diese gemeinsam in einer Einheit im Krieg gedient hatten, weil ihr Verhalten ein eingespieltes Team war. Nur mit der Wahrheit würde er bei diesen Männern weiterkommen, die eingeschworene Gesetzeshüter waren und nicht die Bohne den leisesten Eindruck machten, ein ausgesuchtes Komitee zarter Kirchenchorknaben von Arizona-City zu sein, die ihn nach der Kirche zu Punsch und Plausch einluden.


„Hutmacher … ich war Hutmacher in der Mexikanischen Armee … ich kann sehr gute Hüte machen! Alle Hüte … auch für Frauen und Kinder und … und Handwerker!“, Velóssa deutete auf Adams, „Das ist eine Zimmermannskluft, nicht wahr? Oder braucht ihr Körbe? Frauen brauchen Körbe! Das Hutflechten ist nahe am Korbflechten. Ich kann auch Körbe flechten, wenn ihr das wollt und braucht.“


„Ein mexikanischer Hutmacher, der keinen Sombrero am Schädel trägt bei der Bullenhitze? Ich fasse es nicht …“, kam es von Deputy Wallace ungläubig.


Sheriff Taylor war der Sack aufgefallen, den das Pferd mit sich geschleppt hatte, und er fragte Velóssa: „Was ist in dem Sack? Bohnen, ha, das ist also der neue Name für Nuggets!“


Blinzelnd, weil er zu ihm hochsehen musste, antwortete Eduardo: „Bohnen. Es sind nur Bohnen!“


„Was für Bohnen?“, fragte Alexander misstrauisch, denn er hatte zuvor nicht in den Sack geschaut und nur vermutet, dass sich darin Bohnen befanden, weil er Kochgeschirr an den Sack gebunden vorgefunden und das gewebte Behältnis sachte abgetastet hatte.


„Vielleicht ein großzügiger Griff mit beiden Händen in die offene Munitionskiste voll blauer Bohnen?“, hakte Leroy nach. „Kochlöffel und Topf können jederzeit gute Tarnung sein.“


„Nein, keine Munition, Muchacho!“, wurde Eddie zornig.


„Wen von uns dreien hat er eben mit Bengel gemeint?“, fragte der lange und breite Schmied seine Kameraden.


„Beleidigungen von Gesetzeshütern, was wir drei sind – und Methews dort drüben kann dies bezeugen – werden bei uns in Arizona-City mit dem Galgenstrick belohnt!“, warnte in bester Absicht, die reinste Wahrheit zu sagen, der Sheriff den Fremden vor, seine und die Geduld der beiden Deputy nicht im Übermaß zu strapazieren. „Oder wollen wir“, Frederick wandte sich an Leroy und Alexander, „heute noch mehr Blei aus allen Rohren dafür verschwenden“, er setzte eine Pause, in der Leroy abermals seinen Colt zog und den Hahn spannte und mit der Mündung auf Eduardo richtete, „eine zynische mexikanische Zunge zu durchlöchern, damit sie still wird?“


Völlig ernst sagte Leroy: „Man hat mich schon länger nicht mehr Lümmel genannt – der Henker freut sich auf Arbeit!“


Schockiert starrte Eduardo in die Mündung des Colts, den Deputy Adams in der linken Hand auf ihn gerichtet hielt.


Deputy Wallace langte nach Leroys Colt, entspannte den Hahn und drückte die Hand samt Waffe langsam runter. „Hat er schon Bohnenmus in den Hosen? Jass, ich denke, er ist von uns genug bedient.“ Alexander staunte über Leroys Härte.


Stumm steckte Leroy den Colt zurück ins Holster, an dem Waffengürtel um seine Hüften. Zu schießen hatte er nicht im Ansatz vorgehabt, aber eine Drohung konnte nicht schaden, da er es war, dem man eine schnelle Schießhand nicht an der Nasenspitze ansah, weil er wie der freundliche Handwerker wirkte, welcher er als Zivilist tatsächlich war. Gut und von Vorteil war es immer, wenn man durch das Abtaxieren eines Fremdlings als Deputy unterschätzt wurde.


„Ich hoffe, das arme Pferd hat nicht von den Bohnen zum Futtern gekriegt“, merkte Frederick an, der einen Blick zu Sam warf, der sich bislang hart zurückhielt.


Early kümmerte sich rührend um die Stute, die sich nach dem Tränken mit den Vorderhufen zuerst hochstemmte.


Nun hielt es Samuel-Peter Methews nicht mehr länger auf seinem Pferd aus, und er stieg aus dem Sattel. Mit ein paar Schritten war er bei der Stute, die er am Zügel ergriff. „Komm, meine Beste!“, lockte und lobte er sie. „Du schaffst das schon! Komm hoch auf die Hufe! Ja, gutes Mädchen!“


„Gebt dem Amigo einen Sombrero, bevor ihm die Sonne das letzte bisschen Hirn ausdörrt, und gebt ihm und seinem Klepper Wasser an der Tränke vorm Saloon, bis beide vom Saufen platzen!“, befahl Alexander, allerdings wusste er, dass es dazu nicht kommen würde.


Alle blickten zum geschwächten Pferd des Mexikaners.


Wiehernd kam die Stute nun auf alle vier Hufe hoch und stand schnaubend da. Sie schüttelte sich den Sandstaub aus dem Fell, der Mähne und dem Schweif. Den Sack mit den Bohnen hatte sie noch immer seitlich am Sattel hängen, was ihr eine zusätzliche Last zu ihrem Mühsal war.


„Ja, ich wusste es!“, freute sich Early, das Pferd vor dem Dursttod und den Aasfressern bewahrt zu haben.


Nur das letztmalige Aufbäumen der geplagten Kreatur war es, das wussten die erfahrenen Männer, aber sie sagten zu Early nichts, da sie das Mädchen nicht schockieren wollten.


Langsam führte Samuel-Peter die Stute Richtung Arizona-City. Für die drei Meilen würden sie eine Weile brauchen, aber die Zeit nahm sich Methews gern. „Der Mex kann mein Pferd nehmen – wir sehen uns dann später!“ Sam-Peter redete mit der Stute: „Gutes Mädchen, dann wollen wir mal …“


„Hm, geht klar“, sagte Leroy ruhig. Er wusste, was in ein paar Augenblicken kommen würde, rückte aber vor Early nicht mit der Sprache der Wahrheit heraus.


Etwa einhundert Schritte später brach die Stute erneut am Sandboden zusammen und wieherte schrill, kam aber nicht mehr hoch.


Hinrennen wollte Early zu dem armen Pferdchen, aber der Schmied war schneller und schnappte sie sich, nahm sie in seine unfassbar starke Arme und hielt sie vor sich hoch, damit sie in den Mokassin nicht Bodenhaftung bekam und losrennen konnte. Ihre Hacken traten gegen Alexanders Schienbeine, aber der kräftige Deputy gab sie nicht frei. Er selbst war Vater von zwei Kindern, und manchen Huftritt hatte er als Beschlag-Schmied auch schon im Leben hingenommen, so waren Earlys Tritte ein Kinderspiel für ihn, ihren Zorn auszuhalten, was eine Reaktion auf ihre Enttäuschung und Trauer war.


„Nein! Nein! Nein!“, schrie Early. „Sam! Das darfst du nicht! Du darfst sie nicht erschießen!“


„Early, sie quält sich nur! Ich weiß, du willst es nicht, wenn ein Pferd oder irgendein Tier leidet“, sagte Leroy sanft, der sich so vor Alexander und Early hinstellte, dass sie an ihm und seinen breiten Schultern nicht vorbeisehen konnte, was der Stallmeister der staatlichen US-Postgesellschaft tat.


„Nein! Das darf er nicht!“, schluchzte Early, die mit ihren kleinen Fäusten auf die Brust ihres Zieh-Vaters eintrommelte.


Leroy erduldete Earlys verzweifelten Wutausbruch, und er hielt sie zwischen sich und Alexander fest, als sie sich in den Trost der beiden Männer plötzlich ergab.


„Sam, was zögerst du?“, brüllte Frederick ihn an. Sheriff Taylor war ebenfalls ein attraktiver Mann, dem man harte Entscheidungen nicht zutraute, aber er war dazu fähig.


Ein einzelner Schuss aus Methews Colt erklang, dann war das schrille Klage-Wiehern der gequälten Stute vorbei.


„Nein! Nein! Nein!“, schrie Early. „Du Schuft! Du Schuft! Du Schuft!“, schrie sie ihren Zieh-Vater an, der sie aus den Armen von Alexander nahm, und dann mit liebevoller Stärke an sich drückte, um ihr Trost und Halt nach diesem Schock zu geben. „Lass mich zu ihr!“, flehte Early schluchzend. „Bitte – ich will ihr den Abschied geben!“


Leroy ließ sie von seiner in Biesen genähten Hemdbrust, setzte Early sachte auf die Mokassin-Füße ab und gab sie frei.


Early rannte zur toten Stute, stieß Sam von ihr weg und kniete sich beim gefallenen Tier nieder.


Mit betretenen Mienen sahen sich die Männer an.


Sie begann den Klage-Gesang der Mescalero mit der Bitte an Manitu, den großen Einen, der/die/das Namenlose, unser aller Licht-Wesen im überirdischen Universum, dem Raum im Raum, die eine Kraft, welche vor unglaublich langen Zeiten alle Menschen, Tiere und Pflanzen liebevoll geschaffen hat, zur trostvollen Aufnahme in die ewigen Jagdgründe und zum Abschied eines Reittiers. Sachte legte sie ihre linke Hand auf die Blesse und ihre rechte Hand seitlich auf den Hals der toten Stute, wo Puls und Atem verebbt waren. Für immer.


Die Männer brachten schwermütig kein Wort heraus.


Ihre Pferde trotteten allesamt in die Nähe zum Pferd, das von Methews durch die Stirn erschossen worden war, und sie brummelten, wieherten und schnupperten traurig bedrückt an ihrer toten Artgenossin.


Nur Kasimir blieb dort stehen, wo ihn sein Reiter haben wollte, aber er wieherte einen Abschiedsgruß für die Stute. Er warf den Kopf dreimal hoch und schüttelte bedauernd die sandrote Mähne aus, so, als wolle er nicht glauben, dass sie tot war und nimmer wild und frei galoppieren würde.


Early sang das Abschiedslied für die Stute zu ende.


Minutenlang danach sagte niemand etwas.


Mit gesenktem Haupt und Hut kam Samuel-Peter zu den anderen Männern zurück. Er brachte den Sack mit, in den der Sheriff blickte und mit der Hand etwas herausholte: Bohnen.


Oben am Himmel versammelten sich erneut die Geier und begannen über der toten Stute zu kreisen.


„Hast du den Dreikant-Stecher nicht dabei, Sam?“, wollte Leroy halblaut von ihm wissen.


„Doch, aber sie zuckte in der Agonie so sehr mit dem Kopf auf und nieder, dass ich sie verfehlt und mich selbst gestochen hätte als sie stirnmittig zu treffen. Der Schuss war hingegen das sicherste Mittel, um sie zu erlösen. Ihren Kampf hätte sie nicht bestanden, wenn ich sie gezwungen hätte, bis zur Stadt zu gehen.“ Eine Rechtfertigung war es, die Methews nur von sich gab, weil er als Pferdepfleger von Herzen ein Tierfreund war und jeden unnötig provozierten Tod bedauerte.


„Was wird mit dem Sattel?“, fragte der Mexikaner.
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„Den wird Early später mit einem zweiten Pferd holen“, sagte Leroy. „Du kriegst auch deine blähenden Bohnen. Und Kochlöffel samt Topf.“ Unterdrückte Wut brodelte in ihm.


Wiederholend sang Early das Trauerlied fürs tote Pferd.


Zaghaft fragte der Mexikaner ohne Sombrero: „Wer ist das so unglaublich mitfühlende Indianermädchen?“
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„Sie heißt Early Brightning, eine Kämpferin gegen Tod und Teufel, den die Mexikaner und die Weißen über ihre Stämme der Apachen brachten“, sagte Leroy gepresst, doch dann klang Stolz und Freude aus seiner Stimme: „Sie ist meine Tochter.“


Die Stille der Sprechpause zwischen den Männern war so schneidend scharf, wie die frisch geschliffene Kriegsbeilklinge – selbst die Geier wagten es nicht, ihr fressgieriges Kreischen hören zu lassen.


Verwirrt starrte Eduardo Leroy musternd an. „Sie haben eine Mescalero-Frau? Sind Sie mit einer neukatholischen und umerzogenen Indianerin verheiratet?“


„Nein, Early ist eine Waise. Ich habe sie adoptiert. Ich habe keine Frau.“ Deputy Adams ging zu Kasimir, nahm den Zügel auf, klopfte dem tapferen Hengst seitlich den Hals und stieg mit einem geschmeidigen Schwung auf. „Earlys Eltern sind durch die Weißen und deren Truppen getötet worden, weil sie die albernen Glasperlengeschenke nicht annehmen wollten, um ihren Grund und Boden herzugeben, und sich gegen den Verfall von Moral und Kultur durch Trunksucht und Gewehre wehrten, die man ihnen nur überließ, weil sie von schlechterer Qualität waren und meistens versagten. Seitdem lebt Early bei mir.“ Diese Story musste für den Mexikaner genügen.


„Mex, hast du ein Problem mit den ursprünglichen Stamm-Menschen, die Jahrhunderte zuvor oder schon immer vor uns hier lebten?“, fragte Frederick, dem der Finger schon wieder am Abzug des Karabiners juckte.


„Nein! Aber nein!“, versicherte Eduardo hastig.


Alexander, Frederick und Samuel-Peter tauschten stumm grinsend wissende Blicke untereinander aus, denn sie dachten eben daran, wie sie das widerspenstige, unbezähmbare und in allen Punkten ihrer Persönlichkeit liebenswerte Mescalero-Kind damals vorgefunden und in der Stadtgemeinschaft nach der amtlichen Adoption durch Leroy akzeptiert aufgenommen und längst in ihre Herzen geschlossen hatten; zur Tarnung.


Weil im Sattel auf Kasimir sein Blick weiter reichte als jener der anderen, sah sich Leroy um, und er meinte, in weiter Ferne zur mexikanischen Grenze hin eine wallende Staubwolke am wolkenlosen Himmel zu sehen, die darauf schließen ließ, dass sich fünf oder eventuell mehr Reiter in ihre, sowie in die in derselben Linie liegende Richtung der Stadt Arizona-City und ihrem Zuständigkeitsbereich als Gesetzeshüter, von Süden auf sie zukommend, bewegten. Es war kein Grund zur Panik, aber ihn beschlich ein Gefühl von gesteigerter Achtsamkeit und Aufmerksamkeit, die sie ab sofort mit dem Auftauchen dieses Mexikaners walten lassen sollten.


Der Sheriff merkte, dass sein erster Stellvertreter mit den stahlblauen Augen am Horizont etwas sah, das ihn länger zu beschäftigen schien als andere Situationen. „Jass, was siehst du?“, fragte er beunruhigt nach.


Würden sie an die Waffen greifen müssen?


„Ich weiß nicht, Fist – wir sollten schleunigst zurück nach Arizona-City! Dort am Horizont zur mexikanischen Grenze sind mindestens fünf Reiter, und die haben es offensichtlich eilig.“ Leroy streckte Samuel-Peter die Hand hin, der sie ergriff und sich hinter ihm und dem Sattel auf Kasimir rauf zog, der ein kerngesunder Hengst war und beide Männer die knappen drei Meilen auf seinem Rücken tragen konnte. „Mir gefällt nicht, dass seit langer Zeit plötzlich dieser Fremde und einige Reiter auftauchen, die offenbar die gleiche Gegend aufsuchen – wir haben keine polizeilichen Gesuche nach Personen, die in Grenznähe zwischen Mexiko und Arizona gesucht werden. Es gibt nur per Plakate die amtliche Ausschreibung der gesuchten sechs Mann der grausamen Kelly-Swanson-Bande, die sich seit zwei Jahren in Colorado und Arizona herumtreiben.“


„Aha …“, murmelte Frederick leise und dachte dabei nach, während er zum Horizont blickte, wo Leroy die Staubwolke entdeckt hatte, setzte er eine Frage an seine Gedanken laut an: „Könnte es ein aufkommender Sandsturm sein? Wie damals achtzehn-einundachtzig?“


„Nein, Fist. Ich bin mir sicher, dass dort vom Grenzgebiet mexikanische Soldaten heranreiten. Die wollen sicher nach Arizona-City, diese Gauchos“, bekräftigte Leroy nochmals zur neuen Lage seine Ahnung vorab.


„Ihr nennt diese stolzen soldados Gauchos?“, zeigte Eddie mit seinen Worten auf, dass er vor den Militärs große Angst hatte. „Das sind sehr gefährliche Männer!“, warnte er sie vor. „Aus Soldaten werden schnell Sicarios; als Auftragskiller gibt es mehr Geld und das Risiko zu sterben, ist gleich hoch.“


„Ja, das sind die Viehtreiber der Kavallerie“, erklärte Leroy wissend, was auf sie zukam, „die nach ihren entlaufenen und bockigen Schäfchen suchen, um ihnen die Hufe paarweise mit dem Lasso zusammenzubinden.“ Mit einem gefährlich wissenden Grinsen um die Mundwinkel fragte Deputy Adams in die Yuma-Wüste: „War ich nicht vorhin der Lümmel? Diese Gauchos sind keine Viehtreiber, das sind gnadenlose Schlächter, Bluthunde, die nach einem auserkorenen Opfer suchen. Das sind im Rudel organisierte Kopfgeldjäger … ja, Sicarios. Denen ist es egal, ob sie sterben oder der Gesuchte stirbt.“


„Jass, ich bekomme eben Lust auf ein Rodeo!“, meldete Alexander seine Bedürfnisse nach wildem Spaß an. Den Sack Bohnen schmiss er zugebunden vor Eduardo hin. „Friss die Bohnen, dann hast du explosives Popo-Potenzial, dann kannst du das Rodeo mit einem gewaltigen Schuss aus dem Arsch in die Eröffnungsrunde knallen!“


„Ja, das würde mir auch gefallen“, sagte der erste Deputy, der in der Ferne seine Beobachtungen nicht einstellte, zugleich auch das Gerede seiner Kameraden mithörte. „Ich habe mir ein neues Lasso gekauft, das ich ausprobieren will. Bisher habe ich in den letzten fünf Jahren alle Pokale und Preise in unsrer schönen Küstenwüste in dieser Kategorie abgesahnt.“


Sam-Peter Methews war sonst eine heitere Plaudertasche an Jedermanns Sattel, aber diesmal drückte er genau aus, was den anderen Männern trotz brüllender Hitze durchs Hirn zu schießen begann: „Was bewegt die mexikanischen Soldaten, grundlos jenen Grenzstreifen zu überschreiten, der mit dem Lineal auf der Landkarte schnurgerade definiert wurde, um die Staatenzugehörigkeit genau festzulegen?“ Es erschien dem Poststallmeister als ungeheuer, was vor sich ging. Sam-Peter wollte genauer informiert sein, falls die Post in jener Weise Ärger bekam, dass Überfälle stattfanden. Manchmal trafen in Arizona-City vollbesetzte Postkutschen mit wohlhabenden und angesehenen Personen zum Wechsel der vorgespannten Zugpferde an der Poststation ein, die nicht nur wirtschaftlich oder politisch wichtige und betuchte Reisende, sondern auch in kettenverschlossenen Kisten und Truhen Gold und Geld oder Edelsteine, Wertsachen, Aktienpapiere, kostbare Waren des Konsums und Immobilien Dokumente mittransportierten.


„Der Mex ohne Hut wird ordentlich was am persönlichen Kerbholz eingeritzt haben“, vermutete Alexander eisenhart in die brennende Wüstenhitze hinein, wobei im Bereich hoher Temperaturen sein eigener Schmelzpunkt lag, warum sie von der Mexikanischen Grenze herwärts reitend möglicherweise einer Bedrohung ausgesetzt wurden, „weshalb ihn die halbe Armee von Mexiko sucht!“


„Ich bin ein guter Mann!“, rief der Mexikaner verzweifelt aus, denn es überkam ihn die Angst, dass er zwar mit in die Stadt reiten durfte, dort aber ins Gefängnis oder in die Zelle beim Sheriff gesteckt wurde. Man hatte schon den Henker vor ihm erwähnt … er sah ihn den Halsstrick knüpfen …


„Wieso so ängstlich, Eddie-Mex?“, fragte Alexander.


„Ich habe nichts getan!“, wehrte jener schnell ab.


„Du scheinst Frauen nicht zu mögen“, bemerkte Leroy in der Absicht einer Provokation, um herauszufinden, was für eine Sorte Bandito der Mexikaner war.


„Das stimmt nicht! Weil ich vorhin dachte, Sie wären mit einer Indianerin verheiratet? Mir macht es nichts aus, wenn Sie mit einer Indianerin oder schwarzen Schönheit aus Afrika, einer freigelassenen Sklavin, verheiratet wären! Ich habe selbst eine Frau! Und ich ehre meine Mutter, und Mutter Gottes ist meine Begleiterin im Gebet zu allen schweren Zeiten!“, verriet Eduardo Velóssa seine Familienverhältnisse.


„So-so-so“, sagte Frederick. „Wir Männer in Arizona-City mögen die Frauen sehr, und ganz egal, wie sie aussehen oder wo sie herkommen … daran solltest du dich halten, Eddie! Francys Tänzerinnen im Saloon tragen alle eine Waffe – im Mieder, dem Büstenhalter oder an den Strapsen – und sie schießen so gut, dass sie mit Jass, Alex, Sam und mir beim Zielscheiben-Schießen gleichauf mithalten können!“


„Und wir mögen Tiere und besonders die Kinder“, setzte Methews noch einen Schuss obendrauf. Er deutete auf Early, die sich aus dem Knien, dann aus der Hocke erhob, zu ihrem Pferdchen hastete und auf dessen Rücken sprang und dann ohne Erlaubnis oder ein Wort an ihren Zieh-Vater einfach auf und davon eilte, das Pferd im schnellgängigen Tölt.


„Mein treues Pferd ist tot und ich trauere! Ich mag Kinder! Ich bin selbst Vater!“, schrie Eduardo, ehe er schluchzend die breiten Hände vors Gesicht schlug. „Es war eben für mich ein Gräuel, dass mein Pferd erschossen werden musste!“


Wieder guckten die anderen vier Männer sich betreten an.


„Steig auf mein Pferd, Eddie!“, befahl Samuel-Peter, der als erster die Sprache wiederfand.


„Warum erschießt ihr mich nicht, wie mein Pferd?“, klagte Eduardo. „Wozu bis in die Stadt reiten, wo mich der Henker in die frisch geknüpfte Schlinge nimmt? Die Geier tun es!“


„Ist es noch ein Wunder, dass wir Arizona als unser Land im Krieg gewonnen haben?“, murmelte Alexander, der es kaum fassen konnte, wie empfindsam Eduardo war. Bohnen – ja, es musste an den blähenden Bohnen liegen, dass er weinte.


„Männer“, wandte sich Frederick an seine Gefährten, „wir müssen zurück in die Stadt. Ich habe keine Lust darauf, dass sich vom anderen Stadtende Bankräuber nähern, die der Bank die Tageseinnahmen rauben und um sich schießen wollen! Es gibt für mich noch andere Arbeit in unserer schönen Stadt, wo die Ärgernisse niemals schlummern.“ Sheriff Taylor hatte nun genug Geduld gezeigt. „Im Namen meiner Deputy und dem Postpferdestallmeister – auch meine Männer haben zudem als Gesetzesleute noch andere Aufgaben in unserer schönen Stadt - das muss ich nochmals betonen, denn es lebt sich dort gut - zu erledigen als abtrünnige Hutmacher der Mexikanischen Armee wie blökende, bockende Rinder nach einer staubigen Stampede zusammen- und auf die vom Rancher eingezäunte Weide zurückzutreiben! Das erwartet man von uns!“


Samuel-Peter rollte mit den Augen, Frederick schnalzte mit der Zunge und führte sein Pferd in die Richtung der Stadt, es war Alexander, der kopfschüttelnd verneinte und Leroy gab seinem Pferd ebenfalls die Richtung nach Arizona-City vor und murmelte in genervter Weise: „So eine Mimose.“


Der Mexikaner rührte sich nicht und schluchzte laut.


„Wir erschießen keine weinenden Hutmacher ohne Hut“, sagte Deputy Adams laut zu ihm. „Auf geht´s, Eddie! In die Steigbügel! Wenn der Schmied und ich nicht zum Mittagessen pünktlich zu Tisch zurück sind, läutet meine Schwester oder Early die Alarmglocke am zentralen Stadtplatz, was in ein paar Minuten den Marshall alarmiert, und dann kommen hundert Reiter zusammen, die den Teufeln die Sporen geben!“


Eduardo Velóssa konnte das Weinen nicht bremsen.


Der Sheriff und seine Männer sahen sich mit gemischten Gefühlen an. Sie waren keine leichtgläubigen kleine Burschen, die sich von ein paar Tränen beeindrucken ließen, aber dieser Mexikaner und seine Befindlichkeiten waren ihnen nicht egal, dennoch wollten sie ihn endlich aufs geliehene Pferd bringen und losreiten, damit es in der Stadt ohne sie als Hüter von Recht und Ordnung nicht zu Aufständen kam, die sie hätten im Keim ersticken können; eine Stadt im Westen war immer ein Pulverfass kurz vor dem Explodieren, obwohl der große Goldrausch schon längst am Colorado-River verebbt war.
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Nach einer Falle sah es aus. Alle Polizeikraft aus Arizona-City war hier am einsamen Cactus Junction und sie bemühten sich vielleicht vergeblich um einen falschen Hutmacher aus Mexiko.


„Bitte, seid mir gnädig! Ich mache jedem von euch neue Hüte! Meine Hände zittern nur, weil ich ausgedörrt bin – ich meine, der Zimmermann könnte sicher gut einen neuen Obermann gebrauchen … dieser Schlapphut sieht aus, wie aus seiner Zeit der Walz. Ich schenke euch die Hüte, wenn ich nun in der Stadt beschützt werde!“


Weil man den Zustand seines geliebten Zimmermannshuts kritisiert hatte, guckte Adams finster unterm Hutrand hervor. Dieser Hut begleitete ihn seit seiner Ausbildung und den daran im Anschluss folgenden drei Jahren Wanderschaft.


Sheriff Taylor ritt zum Mexikaner, mit der Waffe im Arm, und richtete die Winchester 73 auf den schluchzenden Mann am Boden. „Muss ich dir die Karabinermündung erst in die Arschritze stecken, damit du schneller hochkommst? Willst du für Klärung sorgen, oder willst du sinnlos zum Futter für die Geier werden? Wir wollen dir nichts tun, dafür gibt es bislang keinen Grund, aber ich habe bereits gesagt, dass wir noch andere, sehr wichtige Aufgaben zu erledigen haben!“


„Das wäre doppelt unangenehm für dich, Eddie“, warnte Alexander ihn vor. „Zuerst die Mündung vom Sheriff-Gewehr im Arsch und dann dasselbe Gewehr deswegen für den Sheriff blitzblank reinigen zu müssen, so sauber, wie geleckt mit der Zunge … ich sage ja nur! Dann kannst du uns Hüte machen!“


„In zwei Stunden ist der Mexikaner gekocht“, sagte Leroy hart. „Oder die Unbekannten verschwenden Munition für sein verdorrtes Hirn, um unsrem Henker und den Geiern ihr Opfer wegzunehmen, denn sie werden den Leichnam mitnehmen, da sie den Beweis für seinen Tod ihrem geschniegelten, nie die Kommandantur verlassenden Coronel vorzeigen müssen!“


„Alex, Nachhut!“, befahl Sheriff Taylor, obwohl sich seine Männer längst in eine stumm abgesprochene Reihenfolge zu Pferd in Richtung Arizona-City positioniert hatten. Die 20 Zoll des Winchester Karabiners 73 richtete er nicht länger auf den verängstigten Mexikaner; seine Laufmündung deutete voran.


„Geht klar, Captain!“, erlaubte Schmied Wallace, der im Krieg Gunnery Sergeant gewesen war, einen Einblick in ihren einst militärischen Drill. Der Mexikaner sollte zittern.


Die Geier würden zurückkommen und am Pferd picken.


Alexander saß am breiten Rücken seines Reittiers im Sattel und wartete geduldig, bis der in alle Körperzellen erschütterte Mexikaner weinend auf Sam-Peters Pferd aufgestiegen war.


Das Pferd unter ihm trottete brav los, als Sam-Peter mit der Zunge schnalzte.


Der Sheriff selbst ritt allen voraus, gefolgt von Leroy und Sam auf Kasimir, dann Eddie, der Mexikaner ohne Sombrero, folgte am Schluss mit drei Pferdelängen Abstand Alexander.


Der Boden unter den Pferdehufen war rissig ausgetrocknet – Mutter Natur lechzte nach Regentropfen, aber der Himmel in diesem Juni 1883 spendete ihr keine kurzweilige Erlösung, um ihren Durst zu stillen. Noch führte der Colorado-River in diesem Frühsommer genug Wasser, aber diese gleichbleibend trockene Wetterlage konnte sich rasch ändern, Wassermassen oder Sturm waren eine bekannte Gefahr, die sich unberechenbar alle paar Jahre zeigten. Die Trockenheit besorgte sie alle.
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In derselben Wüste zur gleichen Zeit, aber einige Meilen weiter


weg und aus Richtung der mexikanischen Grenze kommend


In der Ferne der Sonora-Wüste ritten, mit dem Haftbefehl gegen Velóssa in der Satteltasche, sechs bewaffnete Mann von der Mexikanischen Armee, deren Hutmacher der Handwerker gewesen war, den sie suchten. Dringend suchten …


Wortlos gab der schlanke, trotz Wüstendreck und Schweiß herausgeputzte Anführer seinen Soldaten, die uniformiert und als Militärpolizei einberufen worden waren, das Handzeichen zum Anhalten. Mit seinem Stolz würde er keine Abtrünnigen oder Regierungsgegner zur Strecke bringen, aber er geizte nie damit, sich selbst mit seiner eigenen Tragödie, die er in der Vergangenheit erlebt hatte, motiviert still anzutreiben, jene zu finden, die sich seinem Befehl entzogen oder ein Verbrechen in der Einheit begangen hatten, was er ahnden musste.


„Wollen wir zum Wasserfassen rasten, Teniente?“, fragte neben ihm sein dicker Sargento, der ihm ergeben war.


„Nein – wir werden hier sogar nächtigen, Sargento! Fasst frisches Wasser und gebt euch der Siesta hin!“ Seinem Pferd ließ er den freien Willen, und der Teniente sah konzentriert nach Norden in die Richtung der nächsten Stadt im Land der Konföderierten, nach Arizona-City, wo sie gemeinsam und als offizieller Suchtrupp hinwollten. „Morgen, wenn die Kinder in der Schule und die Leute beim Arbeiten sind, durchsuchen wir diese aufstrebende Stadt! Velóssa entkommt uns nicht – der Sheriff und seine Deputy sind gewiss Männer von Umsicht, die den kleinen Hutmacher sicher nicht weggehen lassen, ehe er ihnen ausführlich Rede und Antwort gegeben hat, was er in der Wüste vor Arizona-City wollte.“


„Und wenn morgen kein guter Zeitpunkt ist, Teniente?“


„Zeit ist nicht vorrangig wichtig, oder willst du einen Orden dafür kriegen, wenn wir wegen Schnelligkeit versagen?“


„Fürs Versagen gibt es keinen Orden, Teniente.“


„So ist es! Dann wird man uns die Schnelligkeit vorwerfen, die uns das Ziel verfehlen lässt.“ Zwirbelnd brachte Teniente Zobihiano seine Schnauzbartenden in Ordnung. „Vergnügen soll es uns bringen, erfolgreich zu sein! Oder willst du nicht, dass es uns Vergnügen bereitet, Sargento?“


„Bleibt uns nach diesem Vergnügen auch noch anderes Vergnügen?“, fragte der Sargento breit wie seine Hutkrempe grinsend, was seine schlechten Zähne entblößte, die er seit Jahren mit Kautabak traktierte. Selten hatten sie Gelegenheit und Zeit für gutes Essen und von beidem hatten sie noch etwas weniger für Gebiss- und Körperpflege.


„Nun, da gibt es sicher einen Saloon, wo wir auf unsere Kosten kommen werden. Dort sollen ein Tanztrupp und eine Sängerin auftreten“, freute sich der Teniente auf frivolen Spaß. „So lange geben wir darauf Acht, auf die Kojoten auf den leisen Pfoten, und auch der Puma streift froh durch die Yuma.“


Fast verzweifelnd blickte der Sargento seinen Anführer an, der am Felstisch ging. „So in poetischer Stimmung, Teniente?“


„Warum nicht?“ Ein sinnierendes Grinsen huschte übers gramzerfurchte Gesicht des anführenden Militärs. „Muss man als Soldat ein literarischer Ignorant sein?“


„Mir ist eine Abend-Revue lieber! Und guter Mezcal!“


„Die werden wir kriegen, Sargento … ganz sicher …“
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Wenige Reitminuten vor Arizona-City


„Sperrt ihr mich ein, wenn wir in der Stadt sind?“, fragte Eduardo Velóssa hastig an die vier Männer gewandt, die ihn in der Yuma-Wüste vor dem Verdursten gerettet hatten. Weil ihm niemand sofort antwortete, schrie er seine Worte in Angst: „Komme ich in die Zelle? Oder muss ich am Strick baumeln?“


„Sollten wir dich zum Schutz der Bürger besser in die Zelle stecken?“, fragte Frederick. „Gibt es einen Grund, warum wir dich einsperren sollten? Hast du Banken überfallen und ein paar Morde am Kerbholz? Oder sind es die Drogerien, wo man scharfe Putzmittel stehlen kann, von deren Dämpfe mitten am kühlen Vormittag einem die König-Ludwig-Schlösser vor den geröteten Augen flimmernd auftauchen? Kennt er es?“
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